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Editorial

Das Programm bildung + gesundheit Netzwerk Schweiz 
stellt die Weichen neu

«Gesundheit bekommt man nicht im Handel, 
sondern durch den Lebenswandel.» 

Diese Aussage des deutschen Naturheilkundlers und 
katholischen Theologen Sebastian Kneipp aus dem 
19. Jahrhundert hat durchaus heute noch seine Gül-
tigkeit. Einen gesunden Lebenswandel kann man 
nicht käufl ich erwerben, sondern man muss ihn sich 
aneignen, sich mit ihm auseinandersetzen und ihn 
erlernen. Die Schule als Setting und Lerninstitution ist 
dazu prädestiniert, Möglichkeiten anzubieten, einen 
gesunden Lebenswandel zu erlernen. 

Doch was braucht es dazu? Sind die Strukturen in 
den Schweizer Schulen vorhanden, die es braucht, 
um den Schülerinnen und Schülern einen gesunden 
Lebenswandel zu ermöglichen? Welche Lernangebo-
te bestehen bereits? Wo gibt es Lücken? Mit solchen 
und noch weiteren Fragen hat sich die Leitung des 
Programms bildung + gesundheit Netzwerk Schweiz 
(b+g) im ersten Halbjahr 2007 intensiv auseinander-
gesetzt und sich in einem partizipativen Prozess die 
nötigen Antworten beschafft. Das Ergebnis: Ein neu 
konzipiertes und umstrukturiertes Programm.

Vieles wurde erarbeitet im Verlaufe der ersten vier 
Lebensjahre von b+g. Vieles hat sich auch verändert 
in diesen Jahren. Die Rahmenbedingungen sind nicht 
mehr dieselben und eine Anpassung des Programms 
vor Ablauf der eigentlichen Programmlaufzeit im Jahr 
2010 wurde unausweichlich. Aufbauend auf funktio-
nierenden Partnerschaften und bereits vorhandenen 
Vernetzungen wurde das Programm b+g neu kon-
zipiert und den existierenden Rahmenbedingungen 
angepasst.

Einiges bleibt gleich, anderes verändert sich. 
bildung + gesundheit Netzwerk Schweiz wird die Be-
strebungen weiterführen, das Gesundheitsförde-
rungs- und Präventionsangebot für das Setting Schu-
le schweizweit zu bündeln und zu koordinieren. Die 
Kompetenzzentren und Netzwerkpartner werden 
dem Programm b+g weiterhin ihr spezifi sches Exper-
tenwissen zur Verfügung stellen, jedoch ohne über 
das Netzwerk direkt in den Schulen zu intervenieren. 

Ziel ist es, geeignete Instrumente zu schaffen, um 
den Lehrer/innen und Schulverantwortlichen das An-
gebot im Bereich der schulischen Gesundheitsförde-
rung und Prävention näherzubringen. So sollen zum 
Beispiel Empfehlungen abgegeben werden zur Imp-
lementierung von gesundheitsfördernden Strukturen 
an den Schulen. 

Um dem Programm b+g die in einem föderalistisch 
aufgebauten Schulsystem notwendige Flexibilität 
und Anpassungsfähigkeit zu geben, wird das Netz-
werk thematisch geöffnet und eine Bundes-externe, 
Setting-nahe Koordinationsstelle geschaffen. Diese 
wird beim Kompetenzzentrum SNGS (Schweizeri-
sches Netzwerk Gesundheitsfördernder Schulen) an-
gesiedelt sein und das Netzwerk b+g im Auftrag des 
Bundesamtes für Gesundheit BAG organisieren und 
koordinieren. Die operative Leitung wird demnach in 
Zukunft nicht mehr vom BAG und der Eidgenössi-
schen Konferenz der kantonalen Erziehungsdirekto-
ren EDK geteilt, sondern ausgelagert.

Die Weichen sind gestellt. Ziel der nächsten Jah-
re wird es sein, die neuen Strukturen für bildung + 
gesundheit Netzwerk Schweiz klar zu defi nieren und 
das Programm nachhaltig zu implementieren. Die 
Richtung stimmt. Mit der Öffnung des Netzwerks 
und der Schaffung einer Koordinationsstelle sind die 
Voraussetzungen da, die verschiedenen Themen zur 
Gesundheitsförderung und Prävention im Setting 
Schule zu verankern und somit einen gesunden Le-
benswandel der Schüler/innen zu fördern.

Dagmar Costantini
Programmleiterin 
bildung+gesundheit Netzwerk Schweiz

Clelia Bieler
Wissenschaftliche Mitarbeiterin
bildung + gesundheit Netzwerk Schweiz
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Schule und Unterricht – geschlechtergerecht 
Silvia Grossenbacher

Internationale Schulleistungsstudien wie TIMSS oder 
PISA haben es uns deutlich vor Augen geführt: Die 
Schweiz hat (auch) im Bildungswesen ein Gleich-
stellungsproblem. Formal sind gleiche Ausbil-
dungschancen für Frauen und Männer zwar längst 
gegeben, doch die Fakten sprechen eine andere 
Sprache. Hartnäckige Leistungsunterschiede sind 
ein Indikator dafür, dass noch einiges zu tun ist, um 
Geschlechtergleichstellung umzusetzen.

Leistungsvergleiche, wie sie in den internationa-
len Studien TIMSS und PISA oder in kantonalen 
Untersuchungen angestellt werden, zeigen immer 
wieder Unterschiede nach Geschlecht. So haben 
in PISA 15-jährige Mädchen in Lesen besser, in Ma-
thematik schlechter und in Naturwissenschaften et-
was schlechter abgeschnitten als Knaben (BFS/EDK 
2002). Andere Studien, beispielsweise aus dem Kan-
ton Zürich, bestätigen diese Resultate auch schon 
bei Schülerinnen und Schülerin in sechsten und 
in dritten Klassen (Moser/Rhyn 2000; Moser et al. 
2003). Vertiefte Analysen solcher Leistungsmessun-
gen machen deutlich, dass die Leistungsunterschiede 
zwischen den Geschlechtern zu einem grossen Teil 
durch unterschiedliche Lernvoraussetzungen erklärt 
werden können. Mädchen verfügen im Bereich Le-
sen über günstigere Voraussetzungen wie hohes 
Interesse, Freude am Lesen und Selbstvertrauen in 
ihre Fähigkeiten. Knaben dagegen interessieren sich 
stärker für Mathematik und naturwissenschaftliche 
Inhalte, trauen sich darin mehr zu und zeigen we-
niger Ängstlichkeit. Die Forschenden vermuten, dass 
immer noch rollenspezifi sche Verhaltensmuster und 
Stereotype verantwortlich sind für das mangelnde In-
teresse und Selbstvertrauen in gewissen Leistungsbe-
reichen (BFS/EDK 2002). Letztere beeinfl ussen nicht 
nur die Schulleistungen, sondern längerfristig auch 
die Fach- oder Berufswahl im späteren Bildungsver-
lauf. Die Forschenden beurteilen die Leistungsun-
terschiede nach Geschlecht kritisch. Sie haben für 
beide Geschlechter negative Folgen. Zum einen sind 
Lesekompetenzen in der sogenannten «Wissensge-
sellschaft» von zentraler Bedeutung und die grosse 
Gruppe schlecht lesender Knaben muss zu denken 

geben. Zum andern sind mathematische und na-
turwissenschaftliche Kenntnisse in vielen zukunfts-
trächtigen Berufen wichtig, von denen sich Frauen 
aufgrund ihrer Leistungsdefi zite, aber noch vielmehr 
aufgrund ihres schwachen Selbstvertrauens in diesen 
Bereichen, abhalten lassen. 

Gleichstellung systematischer angehen
Die internationalen und kantonalen Leistungsstudien 
haben eine gewisse Dynamik in die Bemühungen um 
die Gleichstellung im Bildungswesen gebracht. Zwar 
hat die Erziehungsdirektorenkonferenz schon 1981 
und 12 Jahre später erneut Empfehlungen zu diesem 
Thema veröffentlicht, und die Kantone haben eine 
ganze Reihe von Massnahmen ergriffen. Insgesamt 
aber erscheinen diese Massnahmen wenig systema-
tisch und sie zeigen eine Tendenz, die Verantwor-
tung für die Gleichstellung an die einzelne engagier-
te Lehrperson abzuschieben. Nur wenige Kantone 
haben die Umsetzung systematisch angepackt und 
Gleichstellung als Querschnittthema verbindlich in 
den Prozess der Schulentwicklung integriert (SKBF 
2006). 

Dabei hat die Tatsache, dass die Schule Stereotypen 
bislang nicht wirksam genug bekämpft, sondern 
ein gutes Stück weit auch mitproduziert hat, nicht 
nur im Leistungsbereich unliebsame Folgen. Auch in 
Sachen Risikoverhalten oder Gewalt lassen sich Ge-
schlechterunterschiede beobachten. Und bei genau-
erem Hinsehen zeigt sich, dass rigide, traditionelle 
Rollenstereotype mit diesem Verhalten eng zusam-
menhängen (Kassis 2003). Zahlreiche schulisch wie 
gesellschaftlich relevante Gründe sprechen also da-
für, dem Thema Gleichstellung im Bildungsbereich 
mehr Aufmerksamkeit zu schenken und ihm mehr 
Verbindlichkeit zu verschaffen. Dies sollte allerdings 
nicht im Rahmen vereinzelter Bemühungen einiger 
besonders sensibilisierter Lehrpersonen geschehen 
und kann auch nicht durch punktuelle geschlechter-
gerechte Präventionsaktionen oder Kriseninterventi-
onen erfüllt werden. Es braucht einen Zugang, der im 
Sinne des Gender Mainstreaming auf verschiedenen 
Ebenen greift.
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Im Zentrum stehen sicher die Haltungen und das 
Können der Lehrpersonen. Lehrerinnen und Lehrer, 
die den Unterricht geschlechtergerecht gestalten, 
müssen aber eingebettet sein in eine Schulkultur, 
die dem Prinzip der Gleichstellung verpfl ichtet ist. 
Dies muss auch im Qualitätsmanagement und in 
der Organisation der Schule (Tagesstrukturen) zum 
Ausdruck kommen. Die Schulbehörden schliesslich 
müssen den Prozess durch Vorgaben fördern und 
in geeigneter Form überprüfen, ob die Ziele erreicht 
werden. Standards und Qualitätsvorgaben, wie sie 
bereits in einigen Kantonen vorliegen (beispielsweise 
in Basel, Luzern und Zürich), ergänzt mit Angeboten 
in der Aus- und Weiterbildung von Lehrpersonen, 
vervollständigen das Bild. 
Um das ein bisschen konkreter auszuführen, werden 
im Folgenden zu den Ebenen Unterricht und Schule 
einige Vorgaben aus dem Handbuch Schulqualität 
des Kantons Zürich (Bildungsdirektion Zürich 2006) 
wiedergegeben und dazu Umsetzungsmöglichkeiten 
aufgezeigt. 

Ebene Unterricht 
Mädchen und Knaben kommen bereits mehr oder 
weniger geschlechtstypisch sozialisiert in die Schule. 
Sie bringen daher unterschiedliche Interessen und 
Vorerfahrungen mit. Die besondere «Kunst» im Un-
terricht besteht darin, an diesen Interessen und Vor-
erfahrungen anzuknüpfen, sie aber nicht in stereo-
typisierender Weise zu verstärken, sondern vielmehr 
den Horizont und das Verhaltensrepertoire zu erwei-
tern (siehe z.B. Netzwerk Schulische Bubenarbeit). Im 
Handbuch Schulqualität wird dazu Folgendes (kursiv) 
vorgegeben:
- Lehrpersonen sprechen im Unterricht Knaben 

und Mädchen gleichermassen an und achten 
beim Materialeinsatz auf eine nicht-stereotype 
Darstellung der Geschlechter. Sie nehmen keine 
stereotypen Zuschreibungen von Begabungen, 
Neigungen und Interessen vor und wirken ent-
sprechenden Selbstzuschreibungen von Mädchen 
und Knaben entgegen. 

Praktisch umgesetzt könnte das heissen: Mädchen 
und Knaben erhalten Zugang zu attraktiven Iden-
tifi kationsfi guren, auch in atypischen Rollen. Den 
Vorstellungen, dass Mädchen in Mathematik oder 
Knaben in Sprache weniger begabt seien, arbeiten 
Lehrpersonen systematisch entgegen und richten ihr 
Feedback darauf aus, das Leistungsselbstkonzept der 
Schülerinnen und Schüler zu stärken. Sie zeigen auf, 
dass sowohl mathematisches wie sprachliches Kön-
nen in allen Berufen gefordert ist.

Doch nicht nur Inhalte und Didaktik sind wichtig, 
auch auf den Umgang im Klassenverband und die 
Interaktionen zwischen den Jugendlichen kommt 
es an. In der Gruppe der Gleichaltrigen bieten sich 
besondere Ansatzpunkte für Gesundheitsförderung 
und Gewaltprävention. Im Zentrum steht dabei jene 
zentrale Entwicklungsaufgabe, mit der Risikoverhal-
ten und Gewalt nur zu oft verbunden sind: die Aus-
einandersetzung mit der eigenen Identität und damit 
auch das Ringen um die Gestaltung der Geschlechts-
rolle (Zumstein / Süss 2006). Stereotypen werden im 
täglichen Zusammenleben in der koedukativen Schu-
le aktiviert und können bewusst oder unbewusst ver-
stärkt oder aber situativ immer wieder aufgegriffen 
und bearbeitet werden. Dazu meint das Handbuch 
Schulqualität:
- Lehrpersonen schaffen Möglichkeiten, um den 

Dia log über das Zusammenleben von Mäd-
chen und Knaben zu führen, diskriminierendes 
Verhalten zu thematisieren und Regeln für einen 
respektvollen Umgang miteinander abzumachen. 

Für die Praxis könnte das bedeuten: Psychische oder 
physische Gewaltausübung wird thematisiert und 
sanktioniert. Sexistische «Sprüche» werden eben-
so wenig wie rassistische Äusserungen zugelassen. 
Mädchen kommen ebenso zu Wort wie Knaben. 
Themen, die in besonderem Masse Stereotypen ak-
tivieren, werden zunächst in geschlechtergetrennten 
Gruppen bearbeitet, wobei dem Abbau von Vorur-
teilen gegenüber dem eigenen Geschlecht und dem 
Aufbau eines vertrauensvollen Selbstbildes der Kin-
der und Jugendlichen besondere Aufmerksamkeit 
zukommt.
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Voraussetzung für eine solche Unterrichtsgestaltung 
und Kommunikation im Unterricht ist, dass Lehrper-
sonen sich mit Geschlechterfragen auseinanderset-
zen und geschlechterrelevante Aspekte in ihre Unter-
richts-Refl exion einbeziehen.

Ebene Schule
Damit die Beschäftigung mit Gleichstellung nicht die 
Sache einzelner Lehrpersonen bleibt (die dann leicht 
in eine bestimmte Ecke gedrängt werden können), 
muss sich die ganze Schule auf den Weg machen. Im 
Handbuch Schulqualität fi ndet sich dazu folgender 
Hinweis:
- Es bestehen verbindliche Vereinbarungen bezüg-

lich Gleichstellung in Leitbild, Organisationssta-
tut, Schulprogramm und Jahreszielen. Es besteht 
ein Umsetzungskonzept im Schulentwicklungs-
prozess mit Zielformulierungen und die nötigen 
personellen und fi nanziellen Ressourcen sind 
eingeplant und budgetiert. 

Praktisch umgesetzt könnte das heissen: Das Leitbild 
nennt Gleichstellung als Bestandteil der Schulkultur. 
Das Kollegium konkretisiert seine diesbezüglichen 
Prioritäten und formuliert ein entsprechendes Jahres-
ziel. Für die Begleitung der Umsetzung werden Team-
mitglieder weitergebildet oder Fachleute von aussen 
beigezogen.
Voraussetzung für einen solchen Entwicklungspro-
zess ist, dass die Schulleitung die Auseinandersetzung 
anregt und regelmässig Platz schafft für die Thematik 
an Konferenzen und im kollegialen Austausch. 

Auf dem Weg zur geschlechtergerechten Schule 
brauchen Lehrpersonen und Schulleitungen Unter-
stützung seitens der Behörden und der Verwaltung. 
Neben Materialien, Ideen, Umsetzungsvorschlägen 
und Beispielen guter Praxis braucht es auch Stan-
dards, die für Verbindlichkeit in diesem Unterfangen 
sorgen (Zumstein / Süss 2006). 
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Dr. Silvia Grossenbacher
Erziehungswissenschafterin
Schweizerische Koordinationsstelle für 
Bildungsforschung, Aarau
silvia.grossenbacher@swissonline.ch
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Zum Mit- und Nachdenken

«Nur Buben haben dicke Freunde» – wenn doch Buben nur dicke Freunde hätten!

Kinder lernen in der Schule. Mathematik, Sprachen, fächergebundenes Wissen und fächerübergreifende Kom-
petenzen. Sie lernen sich in diesem sozialen Umfeld zu bewegen, sich darüber zu identifi zieren und sich darin 
selbst darzustellen. Zur Schule gehören der Schulweg, das Klassenzimmer, der Pausenhof, die Unterrichtsstunden, 
die Lehrpersonen und alle anderen Kinder und Jugendlichen. Vom Austausch untereinander lernen Kinder unter 
anderem auch, was tolles Essen und coole Freizeitbeschäftigungen sind. 
Aus einem Artikel des Beobachters1 ist ersichtlich, dass die Kinder eine Körperkultur haben und diese auch eine 
Geschlechterrelevanz aufzeigt: «Nur Buben haben dicke Freunde». Aus der Aussage der Schülerin lässt sich wenig 
deduzieren. Es heisst nicht, dass Mädchen keine Freundschaften mit Übergewichtigen schliessen. Es heisst auch 
nicht, dass nur Buben übergewichtig sind. Sehr wohl weist es aber darauf hin, dass (Über-)Gewicht nicht lediglich 
wahrgenommen wird, sondern auch Bestandteil der Selbstdarstellung von Jugendlichen ist. 

Es scheinen leicht mehr Jungs und Kinder mit Migrationshintergrund übergewichtig zu sein.2 Mädchen sind dafür 
öfters von Essstörungen betroffen.3 
Geschlechterunterschiede sind ebenfalls beim Konsum von Suchtmitteln und beim Risikoverhalten zu verzeich-
nen. Die Verletzungsgefahr auf dem Pausenplatz ist bei Buben höher, nicht weil sie sich alle ständig prügeln, 
sondern weil sie sich öfters als Mädchen in Mutproben messen. 
In Bezug auf Ernährung und Bewegung setzen Mädchen öfters auf «gesunde» Nahrung und Jungs öfters auf 
Sport. Über diese Wahl werden unter anderem auch die eigene Weiblichkeit und Männlichkeit sozial her- und 
dargestellt. 

Gesundheitsförderung und Prävention in der Schule soll nicht lediglich «ungesundes» Verhalten korrigieren. Es 
soll Mädchen auch beibringen, dass rohe Karotten nicht die gesunde Ernährung ausmachen und Jungs, dass ge-
sunde Bewegung nicht allein bedeutet, mit dem Skateboard eine Treppe herunterzudonnern. 

Ein grosser quadratischer asphaltierter Platz entspricht nicht einer geschlechtergerechten Pausenplatzgestaltung. 
Bei der Strukturierung des Schulhofes ist zum Beispiel darauf zu achten, dass die Raumaufteilung nicht allein der 
Dynamik unter Kindern obliegt. Sonst verdrängen in der Regel die grossfl ächig angelegten Aktivitäten der Buben 
(z.B. Fussball) die Mädchen vom Platz. Ein Pausenplatz ist so anzulegen, dass alle Kinder mit ihren Aktivitäten 
Platz fi nden und die Gelegenheit haben, sich sicher zu bewegen. Dazu gehört auch die Auswahl des Belages. 
Die erhöhte Risikobereitschaft von Buben lässt die häufi gen Konfrontationen mit dem asphaltierten Boden oft zu 
Ungunsten der Erstgenannten ausgehen.

Die Geschlechterperspektive ist aus Sicht der Programmleitung von bildung + gesundheit Netzwerk Schweiz ein 
zentraler Aspekt der Gesundheitsförderung und Prävention in den Schulen. Sie berücksichtigt auf der einen Seite 
die Lebenswelt der Kinder und Jugendlichen bei der Schaffung von Strukturen und dem Durchführen von Projek-
ten und ermöglicht auf der anderen Seite das Aufweichen von starren Geschlechterkategorien, um den Kindern 
und Jugendlichen mehr Perspektiven zu eröffnen. So sollen Jungs Gemüse essen und Mädchen Fussball spielen 
können, ohne dabei ihre Geschlechtsidentität verorten oder in Frage stellen zu müssen. 

Dagmar Costantini
Programmleiterin bildung+gesundheit Netzwerk Schweiz

1 Sanwald, Cordula: Nichts gegen Pummelige, aber..., in: Beobachter, 20. Juli 2007, 42 – 45.
2 Suter, Paul: Ernährung, Lifestyle und Adipositas von Kindern und Jugendlichen in der Schweiz, in: Eichholzer / Camezind-Frey u.a. 

(Hrsg.), Fünfter Schweizerischer Ernährungsbericht. Bern: Bundesamt für Gesundheit, 2005.
3 Buddeberg-Fischer, Barbara / Klaghofer, Richard / Buddeberg, Claus: Störungen des Essverhaltens bei Jugendlichen – Möglichkeiten 

der Prävention, in: Eichholzer / Camezind-Frey u.a. (Hrsg.), Fünfter Schweizerischer Ernährungsbericht. Bern: Bundesamt für Gesund-
heit, 2005, S. 678.
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Einfühlsame, verantwortungsbewusste und 
anstrengungsbereite Jugend
Erste Ergebnisse des Kinder- und Jugendsurveys COCON
Marlis Buchmann

Die Entwicklung von sozialen Kompetenzen wie Mit-
gefühl oder Verantwortungsbereitschaft und von 
produktiven Kompetenzen wie Anstrengungs- oder 
Teamfähigkeit im Kindes- und Jugendalter ist von 
zentraler Bedeutung – für die erfolgreiche Bewälti-
gung von schulischen und berufl ichen Übergängen 
ebenso wie für eine gelingende Integration in das 
gesellschaftliche Leben. Die repräsentative und inter-
disziplinäre Schweizer Langzeitstudie COCON zeigt 
erstmals und vergleichend auf, wie sich diese Kompe-
tenzen entwickeln. Unterstützt vom Schweizerischen 
Nationalfonds (NFP52) erforscht COCON (Jacobs 
Center, Universität Zürich) in der deutsch- und fran-
zösischsprachigen Schweiz die Lebensverhältnisse, 
Lebenserfahrungen und die psychosoziale Entwick-
lung von insgesamt mehr als 3000 Heranwachsen-
den. Vergleichend werden drei prototypische Stadien 
des Aufwachsens untersucht – mittlere Kindheit (6-
Jährige), mittlere Adoleszenz (15-Jährige) und spätes 
Jugend- bzw. frühes Erwachsenenalter (21-Jährige). 
Neben den Kindern und Jugendlichen werden auch 
die wichtigsten Bezugspersonen – Eltern und Lehr-
personen – befragt.

Soziale und produktive Kompetenzen im 
Prozess des Aufwachsens 
Die ersten Ergebnisse von COCON zeigen, dass 
Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene in der 
Schweiz sehr einfühlsam, verantwortungsbewusst 
und anstrengungsbereit sind. Dies soll im Folgenden 
anhand der sozial-emotionalen Kompetenz Empathie 
bzw. Mitgefühl dargestellt werden. Mitgefühl ist eine 
der grundlegendsten menschlichen Fertigkeiten, die 
das Zusammenleben regulieren. Darunter wird die 
gefühlsmässige Reaktion einer Person verstanden, 
die durch Gefühle der Besorgnis bzgl. des emotiona-
len Zustands einer anderen Person zustande kommt. 
COCON hat die Frage untersucht, wie gut das Mitge-
fühl bei Kindern, Jugendlichen und jungen Erwach-
senen in der Schweiz entwickelt ist. Abbildung 1 
zeigt, dass Heranwachsende in der Schweiz über ein 
erstaunlich hohes Mass an Mitgefühl verfügen.

Hervorzuheben ist, dass zwischen der mittleren Kind-
heit und der Adoleszenz ein grosser Zuwachs an Mit-
gefühl zu beobachten ist, der danach bis ins junge 
Erwachsenenalter relativ stabil bleibt. Dies spricht 
dafür, dass zwischen der mittleren Kindheit und der 
Adoleszenz wichtige Sozialisationsprozesse in den 
Lern- und Erfahrungsräumen der Kinder und Jugend-
lichen stattfi nden, die zu einer Erhöhung des Mitge-
fühls beitragen. 6-jährige Mädchen und Knaben sind 
sich in der Entwicklung von Mitgefühl sehr ähnlich, 

während 15- und 21-jährige Frauen deutlich mehr 
Mitgefühl als 15- und 21-jährige Männer haben. Das 
lässt schliessen, dass der weibliche Vorsprung im Mit-
gefühl auch zu einem starken Teil anerzogen wird. 

Ausserschulische Lern- und Erfahrungsräume 
und die Entwicklung von Kompetenzen
Im Prozess des Aufwachsens bewegen sich Heran-
wachsende in zunehmend vielfältigen ausserschuli-
schen Lern- und Erfahrungsräumen. Diese beeinfl us-
sen auf komplexe und vermutlich je nach Altersphase 
unterschiedliche Weise die Kompetenzentwicklung 
von Kindern und Jugendlichen. Aus einer Lebenslauf-
perspektive heraus ist die Analyse altersvergleichen-
der Zusammenhänge zwischen Lern- und Erfahrungs-
räumen und individueller Kompetenzentwicklung 
zentral, um Aussagen über Veränderungen und Sta-
bilitäten im kindlichen und jugendlichen Lebenslauf 
machen zu können. Trotz der wichtigen Rolle, die 
den ausserschulischen Lern- und Erfahrungsräumen 
neben der Schule für die Kompetenzentwicklung zu-
kommen, wusste man bisher allerdings noch wenig 
darüber, welche dieser Lern- und Erfahrungsräume 
sich zu einem bestimmten Zeitpunkt in der Entwick-
lung im Vergleich zu einem anderen Zeitpunkt als 
besonders wichtig gestalten. Abbildung 2 zeigt die 
Bedeutung ausserschulischer Lern- und Erfahrungs-
räume wie Familie, Freundeskreis und Freizeit für die 
Entwicklung einer ausgewählten sozialen Kompe-
tenz, dem Mitgefühl im Kindes- und Jugendalter.

Abbildung 1: Mitgefühl in den drei Alterskohorten
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Abbildung 2: Auswirkungen der ausserschulischen 
Lern- und Erfahrungsräume auf das Mitgefühl für die 
drei Alterskohorten

Die emotionale Verbundenheit zwischen Eltern und 
Kindern ist erstaunlich wichtig und prägend für den 
Entwicklungsstand des Mitgefühls in allen drei Pha-
sen des Aufwachsens. Dennoch spielt die Familie 
aber in der Kindheit im Vergleich zur Adoleszenz und 
dem jungen Erwachsenenalter die wichtigste Rolle 
für die Entwicklung von Mitgefühl: Insbesondere 
eine Erziehungshaltung, die durch die Förderung von 
Exploration und dem Erschliessen von neuen Lern- 
und Lebenswelten gekennzeichnet ist, fördert das 
Mitgefühl von Kindern. Auch die Freizeit ist bereits in 
der Kindheit bedeutsam für die soziale Kompetenz-
entwicklung: Kinder, die die Möglichkeit haben, sich 
mit sehr verschiedenen Aktivitäten in der Freizeit zu 
beschäftigen, haben ein hohes Ausmass an Mitge-
fühl. 

COCON zeigt ausserdem, dass nicht nur in der Kind-
heit, sondern vor allem in der Adoleszenz der Lern- 
und Erfahrungsraum Freizeit wichtig für die soziale 
Kompetenzentwicklung ist. Jugendliche haben ho-
hes Mitgefühl, wenn sie gemeinsam mit Gleichaltri-
gen Aktivitäten unternehmen, die das Auseinander-
setzen mit neuen Erfahrungswelten beinhalten (wie 
z.B. das Besuchen einer modernen Kunstausstellung 
oder eines Konzerts). Darüber hinaus fördert das 
Kennen lernen der geistigen Erfahrungswelten ande-
rer Jugendlicher die soziale Kompetenzentwicklung: 
Jugendliche, die in der Freizeit viel mit Gleichaltrigen 
zusammen sind, ihre Ansichten untereinander aus-
tauschen sowie eine vertrauensvolle Basis mit einem 
guten Kollegen / einer guten Kollegin haben, zeigen 

mehr Mitgefühl für andere als Jugendliche, die wenig 
Kontakt zu Gleichaltrigen haben. 

Erstaunlicherweise spielt der Lern- und Erfahrungs-
raum Freizeit bei jungen Erwachsenen eine unterge-
ordnete Rolle für die soziale Kompetenzentwicklung: 
Hier ist vielmehr die Qualität von Beziehungen in 
Freundschaft und Familie sehr wichtig für das Mit-
gefühl. Dieses Ergebnis verweist darauf, dass einige 
der Lern- und Erfahrungsräume (wie beispielsweise 
Freizeitaktivitäten, die das Explorieren von neuen 
Erfahrungsräumen beinhalten) im Lebenslauf auch 
wieder an Wichtigkeit für die Kompetenzentwick-
lung verlieren. Dafür treten neue, andere Bedingun-
gen aus dem sozialen Umfeld in den Vordergrund. In 
der jungen Erwachsenenphase ist der Aufbau intimer 
Beziehungen eine wichtige psychologische Entwick-
lungsaufgabe. Je besser die Bewältigung im Sinne 
einer höher berichteten Qualität der Beziehungen er-
lebt wird, desto höher scheint auch die Entwicklung 
sozialer Kompetenzen zu sein.

Zusammengefasst beeinfl ussen die ausserschulischen 
Lern- und Erfahrungsräume, Freizeit, Gleichaltrige 
und Familie die soziale Kompetenzentwicklung in den 
verschiedenen Phasen im Lebenslauf der Heranwach-
senden unterschiedlich, es gibt jedoch auch Einfl üsse, 
die in allen drei Altersphasen gleichermassen wichtig 
sind: Alle Heranwachsenden brauchen die Stabilität 
einer vertrauensvollen Eltern-Kind-Beziehung, aber 
auch Freiräume in ihren Lern- und Erfahrungsräumen 
und konstruktive und enge Beziehungen zu Gleich-
altrigen, um sich zu sozial kompetenten Individuen 
zu entwickeln. Während bei den 6-jährigen Kindern 
die Familie zentral ist, für die Entwicklung sozialer 
Kompetenz, aber auch die Vielfalt an Freizeitaktivi-
täten eine wichtige Rolle einnimmt, sind die Freizei-
taktivitäten und der Austausch mit Gleichaltrigen in 
der Adoleszenz besonders bedeutsam, während im 
jungen Erwachsenenalter vor allem die Qualität der 
engen Beziehungen wichtig zu sein scheint. Wie sich 
diese Kompetenzen in Abhängigkeit der verschiede-
nen Lern- und Erfahrungsräume bei den Kindern und 
Jugendlichen weiterentwickeln und wichtige Ent-
wicklungsaufgaben wie die Berufswahl beeinfl ussen, 
wird COCON in zukünftigen Analysen beantworten 
können.

Prof. Dr. Marlis Buchmann
Jacobs Center for Productive Youth 
Development Universität Zürich

Soziale Kompetenz: Mitgefühl im Kohortenvergleich*

21-J

15-J

6-J

Alter

Familie:
emotionale
Verbundenheit

Gleichaltrige:
Qualität der
Beziehungen

Familie:
emotionale
Verbundenheit

Freizeit-
aktivitäten:
Ausstellungen
und Konzerte

Familie:
emotionale
Verbundenheit und
Erziehungshaltungen

Freizeit-
aktivitäten:
Vielfalt
und Musik

*Quelle: COCON, Darstellung illustriert nicht exakte empirische Verhältnisse

Gleichaltrige:
Austausch
Qualität der
Beziehungen
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Die Entwicklung der moralischen Motivation
Schon früh wissen alle Kinder, was richtig ist. Es auch zu tun, ist dagegen ein ganz anderer Lernprozess.

Zum kindlichen Verständnis von Moral galt lange ein 
Stufenmodell, das Lawrence Kohlberg in den siebzi-
ger Jahren entwickelt hatte. Mit dem Älterwerden 
wächst gemäss diesem Modell im Kind das Verständ-
nis von moralischen Normen parallel zu den Erwä-
gungen, warum diese befolgt werden sollen: Kleine 
Kinder meinen, Regeln und Gebote gründeten in 
Strafe, und befolgen sie, um diese zu vermeiden. 
Später geht es darum, in der Gruppe oder der Gesell-
schaft akzeptiert zu werden. Erst auf einer höchsten 
Stufe werden Normen aus echter Einsicht in ihre Ge-
rechtigkeit für richtig erachtet und befolgt.

Die Untersuchungen von Dr. Gertrud Nunner-Wink-
ler vom Max-Planck-Institut für Kognitions- und Neu-
rowissenschaften München zeigen ein etwas anderes 
Bild. Die Forscherin legte den Kindern im Alter von 
vier, sechs und acht Jahren Bildgeschichten vor, in 
denen der Held einfache moralische Regeln übertritt, 
zum Beispiel Süssigkeiten entwendet. 98 Prozent der 
Vierjährigen sagten anschliessend: Süssigkeiten steh-
len darf man nicht, das ist böse. Schon früh kennen 
und verstehen Kinder moralische Regeln. Allerdings 
ist dieses Wissen nicht unbedingt auch mit morali-
scher Motivation verbunden, also mit der Bereit-
schaft, das Richtige auch dann zu tun, wenn es der 
eigenen Person keine Vorteile bringt. Auf die Frage, 
wie sich der Süssigkeiten-Dieb nach seiner Tat fühle, 
antworteten 80 Prozent der Kinder: Gut – immerhin 
habe er ja jetzt die Bonbons. 

Das Fazit: Im Zeitraum vom 4. bis zum 22. Lebensjahr 
steigt die Stärke moralischer Motivation im Durch-
schnitt kontinuierlich an. Schon früh wissen so gut 
wie alle Kinder, was richtig ist. Das auch tun zu wol-
len, was man als richtig erkennt, wird erst in einem 
zweiten Lernprozess aufgebaut. Diesen durchlaufen 
Kinder nicht nur unterschiedlich schnell, sie durchlau-
fen ihn auch mit sehr unterschiedlichem Erfolg. 

Mit 8 – 9 Jahren haben fast 40 Prozent, im Alter von 
22 dann fast 60 Prozent eine hohe moralische Mo-
tivation. Bei den 22-jährigen Versuchspersonen blei-
ben 18,3 Prozent, die eine sehr niedrige oder schlicht 
keine moralische Motivation zeigt.

Und – es zeigen sich Geschlechterdifferenzen, die 
sich ab acht Jahren herausbilden und sich im wei-
teren Verlauf verstärken. Eine Erklärung dafür sieht 
Nunner-Winkler in Geschlechtsstereotypien, die Män-
nern eher moralabträgliche und Frauen eher moral-
förderliche Eigenschaften zuweisen. Der Grad der 
geschlechtsspezifi schen Motivation hängt von der 
Identifi kation mit der eigenen Rolle ab. 

Bei hoher Geschlechtsidentifi kation haben Jungen 
eine niedrigere, Mädchen eine höhere moralische 
Motivation. Junge Frauen, die sich dem typisch 
weiblichen Rollenstereotyp (hilfsbereit, emotional, 
aufopfernd, verständnisvoll) stark verbunden füh-
len, hatten häufi ger eine besonders hohe moralische 



11

 www.bildungundgesundheit.ch

Motivation. Bei den jungen Männern war die Sache 
dagegen umgekehrt: Wenn sie sich stark am männ-
lichen Stereotyp orientierten (durchsetzungsfähig, 
clever, keine Fehler zugeben), dann hatten sie eine 
niedrige moralische Motivation. Junge Frauen und 

Männer, die sich von den Rollenklischees distanzier-
ten, unterschieden sich dagegen in Bezug auf mora-
lische Motivation nicht. 
Geschlechterspezifi sch zeigen sich ab dem achten 
Jahr immer grössere Unterschiede: Während 65 Pro-
zent der jungen Frauen eine sehr hohe moralische 
Motivation zeigen, sind es nur 35 Prozent bei den 
jungen Männern.

Kathrin Meier-Rust 
Redaktorin NZZ am Sonntag Wissen
Gekürzte und zusammenfassende Wie-
dergabe des Artikels vom 10.12.2006 
NZZ am Sonntag

Bild: Georg Anderhub
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Elterliche Erziehungsstile und Eltern-Kind-Beziehungen – 
Ihr Einfl uss auf die Gesundheit
Hans Wydler, Meichun Mohler-Kuo, Felix Gutzwiller

Viele klinische Studien berichten, dass sozial und psy-
chisch auffällige Kinder und Jugendliche ungünstige 
elterliche Erziehungsstile erlebt und eine schlechte 
Beziehung zu ihren Eltern erfahren hätten. Das Pro-
jekt «Elterliche Erziehungsstile und Eltern-Kind-Be-
ziehungen» hat sich die Frage gestellt, ob ähnliche 
Zusammenhänge auch in der Allgemeinbevölkerung 
festzustellen sind. In der Erfassung elterlicher Erzie-
hungsstile wird auf ein Konzept von Baumrind (1991) 
zurückgegriffen. Sie meint, dass sich elterliches Erzie-
hungsverhalten in zwei Grunddimensionen erfassen 
lasse: Die Unterstützungs- und Forderungsleistun-
gen der Eltern («responsiveness» und «demanding-
ness»). 
In der Studie wurden diese beiden Dimensionen mit je 
einer Frage erfasst: Die Unterstützungsleistung wurde 
mit der Frage erfasst, ob sich die befragte Person bei 
verschiedenen Bezugspersonen «gut aufgehoben» 
fühlen würde und – für die Forderungsleistung – in-
wiefern sie von diesen Personen Erwartungen spüren 
und sich gefordert fühlen würde. Hier werden nur 
Ergebnisse in Bezug auf die Eltern berichtet.

Aus diesen elterlichen Erziehungsleistungen können 
vier Typen elterlicher Erziehungsstile gebildet werden 
(durch eine Reduktion der beiden Dimensionen auf 
«hoch» und «tief» und der Kombination dieser zwei 
mal zwei Merkmale): 
- der reife Stil (authoritative): sowohl ausgeprägte 

Unterstützung- als auch ausgeprägte Forderungs-
leistungen.

- der naive Stil (indulgent): ausgeprägte Unterstüt-
zungs- mit wenig Forderungsleistungen), 

- der paradoxe Stil (authoritarian): ausgeprägte 
Forderungs- mit wenig Unterstützungsleistungen) 
und 

- der gleichgültige Stil (uninvolved): mit sowohl 
wenig Unterstützungs- als auch wenig Forde-
rungsleistungen). 

Diese vereinfachte Erfassung der beiden Dimensio-
nen geht auf Schmidtchen (1989) zurück. 
Fragestellung des Projektes war, inwiefern wahrge-
nommenes elterliches Erziehungsverhalten in der 

Kindheit und Jugendzeit und die Gesundheit ihrer 
Kinder in der späten Adoleszenz miteinander in Be-
ziehung stehen. Befragt wurden 20-jährige Personen, 
die sich rückblickend auf ihre Kindheit und Jugend-
zeit äusserten. In der Studie wurde auch der Frage 
nachgegangen inwiefern sich diese Beziehungen im 
Zeitraum von 1993 und 2002 / 03 verändert haben. 
Datenquelle waren zwei grosse, teilreplizierte Sur-
veys: Die Befragungen wurden 1993 (N=19’617) und 
2002 / 03 (N=20’531) bei 20-Jährigen in der Schweiz 
durchgeführt. Beide Erhebungen beinhalteten eine 
Befragung von Rekruten sowie eine Befragung in 
einer Bevölkerungs-Stichprobe 20-Jähriger. Die Sur-
veys wurden im Rahmen der Eidgenössischen Ju-
gendbefragungen ch-x durchgeführt (www.chx.ch). 
Befragt wurde in einer standardisierten schriftlichen 
Form, mit einem Fragebogen mit geschlossenen Fra-
gen zum Selbstausfüllen. Thematisch richteten sich 
die Fragen nach dem Aufwachsen in Kindheit und 
Jugendzeit, den Wahrnehmungen der Eltern, auf die 
Gesundheit und das Wohlbefi nden, auf das gesund-
heitliche Verhalten sowie auf eine Reihe weiterer As-
pekte zum Thema Gesundheit.

Zu den Ergebnissen: Elterliches Erziehungsverhalten 
steht im Zusammenhang mit kontextuellen (Fami-
lien- und Wohnsituation) und strukturellen (sozia-
le Schicht) und weiteren Faktoren (Sprachregion, 
 Unterschiede von Stadt-Land). 14% aller befragten 
20-Jährigen berichten über ungünstige Erziehungs-
stile der Eltern (d. h. wahrgenommen paradoxen 
oder gleichgültigen elterlichen Erziehungsstil). Frau-
en berichten signifi kant häufi ger über ungünstige 
 elterliche Erziehungsstile als Männer (Frauen: 15.2%, 
Männer: 12.7%). Elterliche Erziehungsstile stehen in 
Zusammenhang mit elterlicher Bildung sowie mit 
materiellem Wohlstand. Ungünstige Stile fi nden sich 
eher bei Eltern mit weniger Bildung und weniger ma-
teriellen Ressourcen. Verglichen mit den Verteilung 
der elterlichen Erziehungsstile im Jahr 1993 haben 
die ungünstigen Stile im Jahr 2003 beinahe um 50% 
abgenommen; der reife Stile hat von 30.5% auf 
45.2% zugenommen; der naive Stile hat leicht abge-
nommen (von 45.1% auf 41.2%).
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Die Ergebnisse zeigen einen deutlichen Zusammen-
hang zwischen der Wahrnehmung elterlicher Erzie-
hungsstile und gesundheitlichen Merkmalen. Für viele 
gesundheitliche Indikatoren zeigt sich die erwartete 
Zunahme über die vier gebildeten Erziehungstypen 
(vom reifen bis zum gleichgültigen Stil). Die Resul-
tate zeigen, dass die Kinder mit erfahrenem reifen 
Erziehungsstil bezüglich verschiedener gesundheit-
licher Merkmale wie der Cannabis- und Tabakkon-
sum, dem Vorliegen körperlicher Symptome sowie 
dem Kohärenzgefühl die günstigsten Werte aufwei-
sen (dicht gefolgt vom naiven Stil). So konsumieren 
diese Kinder weniger häufi g Cannabis und Tabak, 
haben weniger körperliche Symptome und verfügen 
über ein höheres Kohärenzgefühl (einem Mass, das 
die positive Verbundenheit mit der Welt ausdrückt, 
vgl. Antonovsky, 1987). In einem multivariaten Re-
gressionsmodell bleiben diese Zusammenhänge sig-
nifi kant, auch unter Kontrolle der Einfl üsse von Ge-
schlecht, Bildung und Kohärenzgefühl. 

Als Beispiele wurden in den Abbildungen 1 und 2 die 
Zusammenhänge zwischen den vier Gruppen erfah-
rener Erziehungsstile und Gedanken an Suizid bzw. 
Gefühlen von Sinnlosigkeit abgebildet. Es zeigt sich 
bei diesen Beispielen, dass eine (wahrgenommene) 
elterlich Erwartungsstil ohne Unterstützungsleistung 
sich ebenso ungünstig auswirkt, wie ein gleichgül-
tiger Erziehungsstil (ein Stil der durch wenig Erzie-
hungsleistung ausgezeichnet ist). Wie auch in diesen 
beiden Beispielen zeigen sich auch in einer Reihe 
von weiteren gesundheitlichen Merkmalen zwischen 
dem reifen und dem naiven elterlichen Stil wenig Un-
terschiede. 

Abbildung 1: Gedanken an Suizid in den vier Grup-
pen erfahrener Erziehungsstile (in %)

Abbildung 2: Gefühle von Sinnlosigkeit in den vier 
Gruppen erfahrener Erziehungsstile (in %)
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Empfehlungen für die Praxis
Empfehlung 1: In der Öffentlichkeit ist eine vertiefte 
Informationsarbeit über die Situation von Familien in 
prekären strukturellen und kontextuellen Bedingun-
gen zu leisten. Es muss gezeigt werden, dass die ge-
sundheitlichen Chancen für Familien unter solchen 
Bedingungen eingeschränkt sind und dass für die 
Kinder eine erhöhte Chance für gesundheitliche Be-
einträchtigungen im weiteren Lebensverlauf besteht. 
Gezielte Gesundheitsförderung bei diesen Gruppen 
ist in der Lage, Gesundheit zu verbessern und Folge-
kosten zu minimieren oder zu verhüten. Rund 14% 
der Familien sind betroffen, es gibt eine Reihe von 
Indikatoren, die diese Familien beschreiben.

Empfehlung 2: Familienpolitische Leitbilder oder Leit-
bilder zur Gesundheitsförderung bei Familien stellen 
ein Instrument dar, in dem ein Diskussionsprozess in 
die Wege geleitet werden kann, der die Aufmerk-
samkeit auf relevanten Zielgruppen lenkt. In diesen 
Leitbildern wird ein Minimalkonsens über die Chan-
cengleichheit in Bezug auf Familienformen und in 
Bezug auf soziale Ungleichheiten erarbeitet. Solche 
Prozesse bezwecken, die Zielsetzungen einer Famili-
enpolitik (auf der Ebene der Gemeinde, des Kantons 
oder des Bundes) genauer zu bestimmen, an denen 
sich konkrete Programme zu Umsetzung orientieren 
können.

Empfehlung 3: Programme zur Gesundheitsförde-
rung bei Familien: Anknüpfend an Leitbildern zur 
Gesundheit in Familien müssen Instrumente (Inter-
ventionsprojekte und -programme) zur Umsetzung 
in die Wege geleitet werden. 

Empfehlung 4: Angebote der Elternbildung sind spe-
ziell auf die Bedürfnisse und Möglichkeiten von Fami-
lien in ungünstigen Situationen und mit wenig mate-
riellen und immateriellen Ressourcen  abzustimmen. 
Es sollte eine verbesserte Teilnahme dieser Gruppen 
an den Angeboten zur Elternbildung erreicht wer-
den. 

Empfehlung 5: Die Schule kann keine Familienpolitik 
oder Elternbildung betreiben, sie kann aber mithel-
fen, dass bestehende Angebote und Programme den 
wichtigen Zielgruppen bekannt werden und dass die 
Angebote vermehrt in Anspruch genommen wer-
den.

lic. phil. Hans Wydler
Institut für Sozial- und Präventivmedizin 
der Universität Zürich
hans.wydler@ifspm.uzh.ch
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Interview

Interview mit Frau Irene Stark Däster, Schullei-
terin, Sekundarschule Birsfelden und mit 
Prof. Dr. Holger Schmid, Fachhochschule Nord-
westschweiz, Hochschule für Soziale Arbeit, 
Leiter Institut Soziale Arbeit und Gesundheit

Netzbrief: Sie haben für uns die drei ersten Arti-
kel (Grossenbacher, Bachmann, Wydler / Mohler-
Kuo / Gutzwiller) dieser Netzbrief-Nummer gelesen. 
Beginnen wir das Interview mit folgender Frage: 

Was macht es Ihrer Meinung nach so schwierig, 
geschlechtergerecht in Schule und Unterricht zu 
handeln? Und was bräuchte es, damit dies besser 
gelingen könnte?

Stark Däster: Sicher ist es wichtig, als Schule gewis-
se verbindliche Grundregeln festzulegen  und zum 
Beispiel vorzugeben, dass die sprachliche Gleichbe-
handlung beider Geschlechter zum Normalfall wird. 
Durch Leitbilder und Jahresziele der Schule können 
aber Grundhaltungen von Lehrpersonen nicht ver-
ändert werden. Lehrpersonen sind als Vorbilder prä-
gend für Jugendliche. Solange immer noch vor allem 
Lehrer Vollzeit und ausschliesslich Lehrerinnen Teilzeit 
arbeiten, prägen sie so tradierte Rollenmuster. Bei 
der Stellenbesetzung kann darauf geachtet werden, 
dass im Bereich Mathematik / Naturwissenschaften  
Frauen und in den musisch-kreativen Fächer Män-
ner eingesetzt werden. Sie bieten sich als Identifi ka-
tionsfi guren an. Es braucht ausserdem Gefässe im 
Stundenplan (Klassenstunde), um im Klassenverband 
Themen – zum Teil in Geschlechter getrennten Grup-
pen – zu diskutieren und  stereotypisches Verhalten 
zu hinterfragen.

Schmid: In Schule und Unterricht sehe ich weniger 
die Schwierigkeit der Umsetzung. Silvia Grossenba-
cher beschreibt in ihrem Artikel sehr genau, was zu 
tun ist. Ich behaupte, dass beispielsweise eine nicht-
stereotypisierende Darstellung beider Geschlechter 
auf der Ebene des Unterrichts bei der Mehrheit der 
Lehrpersonen heute umgesetzt wird. Gender main-
streaming bedeutet, dass weder Frauen noch Män-
ner direkt oder indirekt benachteiligt werden. Es 
sollte sichergestellt werden, dass Frauen und Män-
ner in ihren Bedürfnissen gleichberechtigt behandelt 
werden. Dies beinhaltet, der Vielfalt und der Unter-
schiedlichkeit zwischen Menschen gerecht zu wer-
den. Dass sich Schülerinnen und Schüler in vielen 
Bereichen unterscheiden, ist in meinen Augen kein 
Kriterium für einen mangelnden geschlechterge-
rechten Unterricht. Beunruhigend ist damit weniger 
die Tatsache, dass Unterschiede in der Leseleistung 

zwischen Schülerinnen und Schülern bestehen, son-
dern dass Lesekompetenzen bei Schülerinnen und 
Schülern abzunehmen scheinen. Die grosse Schwie-
rigkeit besteht darin, dass Geschlechterstereotypien 
von allen Seiten der Gesellschaft, vor allem aber von 
den Medien, immer von neuem gespeist werden. Ich 
denke hier beispielsweise an die Musikvideos auf den 
einschlägigen Sendern.

Netzbrief: Es sind offenbar in erster Linie die ausser-
schulischen Lern- und Erfahrungsräume wie Freizeit, 
Gleichaltrige und Familie, die für die soziale Kom-
petenzentwicklung in den verschiedenen Phasen im 
Lebenslauf der Heranwachsenden von Bedeutung 
sind. Wie sehen Sie das, spielt die Schule hier gar 
keine Rolle?

Stark Däster: Die Schule hat die Aufgabe, den Ju-
gendlichen eine Erweiterung ihres Blickfeldes zu 
bieten. Hier lernen sie, dass neben den Werten und 
Haltungen, die in ihrer Familie gelten, noch andere 
existieren und eine Berechtigung haben. Sie verbrin-
gen einen Grossteil ihrer Zeit zusammen mit den 
anderen Jugendlichen der Klasse und lernen (neben 
dem eigentlichen Schulstoff) in geschütztem Rahmen 
Beziehungen zu Gleichaltrigen zu entwickeln. Auch 
bei ausserschulischen Aktivitäten (Schulreisen, Lager) 
können im Klassenverband wichtige soziale Erfah-
rungen gemacht werden.

Schmid: Die Schule ist nach der Familie die wichtigste 
Instanz der Sozialisation. Hinzu kommt in der Ent-
wicklung die Gleichaltrigengruppe als weitere Instanz. 
Soziale Kompetenz entwickelt sich in Familie, Schule, 
Freizeit und Gleichaltrigengruppe. Die Ergebnisse der 
Studie COCON von Marlis Buchmann unterstreichen 
die Wichtigkeit ausserschulischer Instanzen. Sie zei-
gen, wie soziale Kompetenz durch Erschliessen neuer 
Lernwelten, verschiedene Freizeitaktivitäten und eine 
gutes soziales Netzwerk in der Gleichaltrigengruppe 
gefördert werden kann. Die Schule spielt daneben 
weiterhin eine wichtige Rolle in der Förderung der 
sozialen Kompetenz. Selbstwahrnehmung und Ein-
fühlungsvermögen, Umgang mit Stress und negati-
ven Situationen, Kommunikation, kritisches Denken 
und Standfestigkeit, Problemlösen sind Grundkompe-
tenzen, die neben dem Lesen, Schreiben und Rech-
nen in der Schule gelernt werden sollten. Derartige 
Programme und Kurse sind überprüft und einsatz-
bereit. Eine Zusammenstellung von 25 deutschspra-
chigen Programmen (Bühler & Heppekausen, 2005) 
kann von der Bundeszentrale für gesundheitliche 
Aufklärung in Köln kostenlos bezogen werden. 
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Netzbrief: Die Schule will ja seit jeher die bildungs-
mässige und neu ja auch die gesundheitliche 
Chancengleichheit fördern. Nun wurde aber der 
deutliche Zusammenhang zwischen elterlichen 
Erziehungsstilen und gesundheitlichen Merkmalen 
nachgewiesen. Kann sich die Schule nun also auf 
ihren Bildungsauftrag zurückziehen?

Stark Däster: Ältere Kinder verbringen mehr Zeit im 
schulischen Umfeld als in ihrer Familie. Ein gutes 
Klima und Wohlbefi nden an der Schule sind für 
Jugendliche entscheidend. Gemeinsame Erfahrun-
gen und Erlebnisse in der Klasse fördern die soziale 
Kompetenz. Jugendliche aus schwierigem sozialem 
Umfeld mit auffälligen Defi ziten können ausserdem 
niederschwellige  Unterstützungsangebote der Schu-
le (Schulsozialarbeit) nutzen.

Schmid: In der Gesundheitsförderung gilt es im Span-
nungsfeld zwischen Familie und Schule nicht ein Ent-
weder – oder zu suchen, sondern ein Sowohl – als 
auch. Programme, die innerhalb unterschiedlicher 
Settings arbeiten und mehrere Ebenen berücksich-
tigen, versprechen Effektivität. Die Ergebnisse von 
Hans Wydler, Meichun Mohler-Kuo und Felix Gutz-
wiler zeigen in mindestens 14% der Familien Hand-
lungsbedarf. Wichtige Inhalte können das Verstehen 
kindlicher Verhaltensprobleme, das Erlernen von sys-
tematischer Verhaltensbeobachtung und die Förde-
rung angemessenen Verhaltens sein. Zudem sollten 
Eltern über Erziehungsroutinen und einen angemes-
senen Umgang mit Risikosituationen verfügen. Die 
Umsetzung gelingt meines Erachtens umso besser, je 
mehr auch in der Schule diese Prinzipien umgesetzt 
werden. 

Netzbrief: Nach der Lektüre der Artikel könnte man 
geneigt sein, die Schule aus der Verantwortung für 
die Gesundheit der Schüler / innen zu entlassen. 
Wo sehen Sie dennoch die Aufgabe der Schule, die 
Gesundheit der Schüler / innen zu fördern? Wo gibt 
es Handlungsbedarf?

Stark Däster: Es ist zentral, dass die Schule den Kin-
dern auch Werte aufzeigt, die sie in der Familie nicht 
gelernt haben. Viele lernen erst in der Schule die Be-
deutung der gesunden Ernährung und der Bewegung 
kennen. Die meisten Eltern sind sehr am schulischen 
Erfolg ihrer Kinder interessiert und deshalb kann die 
Schule die Eltern auch zu Themen der Gesundheit 
ansprechen und an Elternabenden informieren. Initia-
tiven wie zum Beispiel «gsunds Znüni» können nur 
funktionieren, wenn die Eltern eingebunden werden. 
Gesundheitsförderung muss in Zusammenarbeit zwi-
schen Schule und Eltern geschehen.

Schulen, die sich als gesunder Lebens- und Arbeitsort 
erweisen, bieten eine gute Voraussetzung für erfolg-
reiches Lehren und Lernen. Dies zu garantieren, ist 
die Aufgabe jeder Schule. Im Fokus müssen dabei die 
Gesundheit und das Wohlbefi nden der Lehrpersonen 
und der Schülerinnen und Schüler sein. Lehrperso-
nen, die sich an ihrem Arbeitsplatz wohl fühlen und 
im Team integriert sind, sind eher bereit, sich für die 
Gesundheitsförderung einzusetzen. Wo Lehrperso-
nen gut informiert sind, können sie frühzeitig ge-
sundheitliche Gefährdungen der Schülerinnen und 
Schüler erkennen und Massnahmen ergreifen. Ge-
sundheitsförderung ist immer ein Teil der Schulent-
wicklung und nicht eine isolierte Aufgabe. Deshalb 
kann sie auch nicht einfach an eine für Gesundheits-
förderung zuständige Lehrperson delegiert werden, 
sondern soll in allen schulischen Projekten ihren Nie-
derschlag fi nden.

Schmid: Zunächst geht es darum, Lebenskompetenz-
programme als festen Bestandteil der schulischen 
Curricula zu etablieren. Auch die Eltern brauchen 
meines Erachtens das Angebot von Erziehungshil-
feprogrammen (vgl. www.triplep.ch und Artikel 
Fäh / Schönenberger auf Seite 28). Wir haben im Pro-
jekt Eltern und Schule stärken Kinder (ESSKI) posi-
tive Erfahrungen mit der Zusammenarbeit zwischen 
Schule und Elternhaus zur Förderung der Kompe-
tenzen bei 6- bis 12-Jährigen gemacht. In einer re-
präsentativen Befragung fand die überwiegende 
Mehrheit der Lehrpersonen den Einsatz von Lebens-
kompetenzprogrammen eine wichtige Aufgabe der 
Schule (85%). Fast zwei Drittel der Lehrpersonen se-
hen zwar die Eltern in erster Linie in der Pfl icht, stim-
men aber zu 95% einer Zusammenarbeit zwischen 
Schule und Elternhaus zu. In einem weiteren Schritt 
wären Freizeitaktivitäten (wie dies z.B. bei «cool & 
clean» im Bereich des Sports gemacht wird) und die 
Gleichaltrigengruppe (z.B. peer education Ansätze) 
einzubeziehen. Dies kann meines Erachtens auch ein 
Gegengewicht zur eingangs erwähnten starken Do-
minanz der Medien bilden. 

Irene Stark Däster
irene.stark@bl.ch

Holger Schmid
holger.schmid@fhnw.ch
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Partizipation und psychische Gesundheit – Wege und Irrwege
Horst Biedermann

Die Legitimierung von Erziehung und Bildung besteht 
in erster Linie in der Vorbereitung der nachfolgen-
den Generationen auf die erfolgreiche Bewältigung 
der im Erwachsenenalter anstehenden berufl ichen, 
gesellschaftlich-politischen und privaten bzw. fami-
liären Aufgaben. Aus staatlicher Perspektive ist dies-
bezüglich gerade der «Zwangsinstitution» Schule 
grosse Bedeutung beizumessen, da diese alle Kinder 
und Jugendlichen durchlaufen müssen, wodurch sie 
dort bzw. nur dort in Vollständigkeit erreichbar sind. 
Ihr werden so vielfältige Funktionen wie beispielswei-
se die Einführung in die Gesellschaft, die fachliche 
Qualifi zierung, die Verteilung nach individuellen Be-
gabungen und gesellschaftlichen Bedürfnissen un-
ter dem Grundsatz von (möglichst weit reichender) 
Wahrung von Chancengleichheit sowie die Persön-
lichkeitsbildung im Sinne von Befähigung von Selbst-
bestimmung und Mitverantwortung für gesellschaft-
liche Prozesse übertragen. 

Schule stellt somit einen zentralen Abschnitt des le-
benslangen Entwicklungsprozesses des Menschen 
dar, bei dem er seine geistigen, kulturellen und lebens-
praktischen Fähigkeiten und seine personalen und 
sozialen Kompetenzen erweitert und so möglichst 
zu einer sich selbst bestimmenden Individualität und 
Persönlichkeit fi nden kann (Benner / Brügger, 2004). 
So gesehen muss jegliche Verwirklichung von Schule 
– bzw. generell von Erziehung und Bildung – dem 
Ziel einer (psychischen und sozialen) Gesundheits-
förderung nahe kommen, um so überhaupt ihrem 
grundlegenden Legitimationsanspruch der Vorberei-
tung auf eine eigenständige, erfolgreiche Lebensbe-
wältigung gerecht werden zu können. Denn erst das 
subjektive Wohlbefi nden versetzt den Menschen in 
die Lage, seine Lebenspotenziale zu entfalten und 
die vielfältigen Herausforderungen einer komplexen 
Welt zu meistern.

Partizipation und psychische Gesundheit
Zentrale Aspekte der psychischen Gesundheit, also 
der Frage, inwiefern ein Mensch in der Lage ist, «das 
eigene Leben für sich selbst befriedigend und sozial 
verantwortlich und autonom zu gestalten und Belas-
tungen zu bewältigen» (Tönnies et al., 1996, S. 14; 
kursiv H.B.), stellen beispielsweise der Glaube an sich 
selbst und damit verbunden die Annahme einer opti-
mistischen und produktiven Bewältigung des Lebens 
(Selbstkonzept), die Selbstverantwortlichkeit und 
Selbstregulierung (Autonomie), die Unbefangenheit 
im mitmenschlichen Umgang (soziale Integration), 
die Fähigkeit der Äusserung und Durchsetzung eige-
ner Vorstellungen (Standfestigkeit gegenüber ande-
ren) und die eigene Zukunftsperspektive (Perspektiv-
losigkeit bzw. -haftigkeit) dar. 

Gerade bezüglich der Weckung und Stärkung derar-
tiger Aspekte wird unter Expertinnen und Experten 
von partizipativem Erfahrungslernen weit reichende 
Wirkungskraft erwartet. Es wird dabei jedoch wenig 
beachtet, dass der Begriff Partizipation herzlich we-
nig darüber aussagt, was konkret darunter zu verste-
hen ist, wodurch er eine Art Gemeinplatz darstellt. 
So kann aus dem Begriff nicht erschlossen werden, 
ob die jeweilige Autorenschaft darunter beispiels-
weise (1) eine Form kooperativen, wohlwollenden 
Gemeinschaftslebens, (2) eine Teilhabe, (3) eine Teil-
nahme, (4) eine reine Zugehörigkeit, (5) eine Über-
tragung von (alleiniger) Verantwortung im Rahmen 
eines Auftrages, (6) ein Recht auf Anhörung oder (7) 
einen Entscheidungsprozess unter gleichen Macht- 
und Verantwortungsverhältnissen versteht. Und 
schliesslich wird sich wohl erst im Partizipationspro-
zess selbst defi nitiv herausstellen, ob das Partizipa-
tionsangebot in Echtheit oder als eine Art Pseudo-
initiierung umgesetzt wird. Diese unterschiedlichen 
Konkretisierungen von Partizipation können zu ganz 
verschiedenen Erfahrungsmöglichkeiten für die Betei-
ligten führen, wodurch es notwendig ist, dass einer 
Analyse und / oder Diskussion vorausgehend jeweils 
offen gelegt wird, von welcher Partizipationsgestal-
tung ausgegangen wird (Oser / Biedermann, 2006).
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Partizipation und Selbst- / Sozialkompetenzen 
– Studien und Ergebnisse
Unter Berücksichtigung derartiger Vielschichtigkeit 
des Partizipationskonstruktes sowie des Stellenwertes 
individueller Persönlichkeitsbildung im Kindes- und 
Jugendalter wurde in zwei Studien der Frage nach-
gegangen, ob bei jungen Menschen Zusammenhän-
ge zwischen partizipativem Erfahren in Schule, Beruf, 
Familie und Freizeitorganisationen und der Ausprä-
gung von individuellen Selbst- und Sozialkompeten-
zen bestehen.

Erste Studie: Education à la citoyenneté 
democratique (ECD)
Im Rahmen einer nationalen Teilstudie des internati-
onalen Europarat-Projekts Education à la citoyenneté 
democratique (1999 – 2001) wurden 182 junge Men-
schen der Schweiz im Alter von 10 – 30 Jahren einer-
seits bezüglich ihrer Möglichkeiten der Mitentschei-
dung und Mitgestaltung in Schule, Beruf, Familie 
und Freizeitorganisationen befragt und andererseits 
wurden zugleich ausgewählte Selbst- und Sozial-
kompetenzen von ihnen erfasst.

Die daraus resultierenden Analysen gaben zu erken-
nen, dass Partizipationserfahrungen in allen befrag-
ten Kontexten positiv mit dem Selbstkonzept, der 

subjektiven Sicherheit in der Gruppe und (mit einer 
Ausnahme) der positiven Lebenseinstellung sowie ne-
gativ mit der Perspektivlosigkeit in Beziehung stehen 
(Tabelle 1). Jedoch zeigten sich diese Zusammenhän-
ge nur dann, wenn die jungen Menschen das Gefühl 
hatten, dass sie bei den diskursiven Prozessen der 
Mitbestimmung und Mitgestaltung ernst genommen 
wurden und keine Pseudohaftigkeit dem Prozess zu 
Grunde lag. Keine diesbezüglich bedeutsamen Resul-
tate ergaben sich, wenn einzig nach der Häufi gkeit 
von Mitbestimmungsmöglichkeiten gefragt wurde 
und das Element der Authentizität ausgeklammert 
blieb (vgl. Biedermann / Oser, 2006).

Zweite Studie: IEA-Studie Civic Education
Aufbauend auf der ersten Studie wurden im Rah-
men der IEA Studie Civic Education (2000) 1270 
junge Menschen der 11. Schulstufe aus der Deutsch-
schweiz, d.h. im Alter von 17–18 Jahren, ebenfalls 
nach deren Möglichkeiten der Mitentscheidung und 
Mitgestaltung in Schule, Beruf, Familie und Frei-
zeitorganisationen befragt sowie deren Selbst- und 
Sozialkompetenzen erfasst. Dabei wurde das Parti-
zipationserleben einerseits unter dem Verständnis 
kooperativer Konsensorientierung (Partizipation als 
Gemeinschaft; Beispielitem: «Wir versuchen auftre-
tende Spannungen gemeinsam zu lösen») und an-

Erste Studie: ECD-Projekt Zweite Studie: IEA-Projekt

Häufi gkeit an 
Mitbestim-

mungsmög-
lichkeiten

Echtheit 
vonMitbestim-
mungsmög-

lichkeiten

Schule Familie Beruf Freizeit

Inst. Fam. Inst. Fam. G P G P G P G P
rs rs rs rs r r r r r r r r

Selbstkonzept .31 .37 .20 .28 .36 .17 .24 .19 .28

Perspektivlosigkeit -.46 -.41 -.15 -.28 -.31 -.40 -.19 -.28 -.24 -.29
subjektive Sicherheit in der 
Gruppe1 bzw. Standfestig-
keit gegenüber anderen2

.31 .31 .21 .23 .33 .18 .22 .23 .39

positive Lebenseinstellung1 .24 .22 .23

Autonomie2 .15 .17 .26 .29 .25 .21 .25 .25

Soziale Integration2 .27 .27 .37 .38 .29 .25 .39 .34

Anmerkung:
1 = erste Studie; 2 = zweite Studie
Inst. = Institution (Schule, Beruf oder Freizeit); Fam. = Familie; G = Partizipation als Gemeinschaft; P = Partizipation als Polis
rs = Spearman’s rho; r = Pearson Produkt-Moment Korrelation
leere Felder = nicht signifi kantes Ergebnis

Tabelle 1: Beziehungen zwischen Partizipationserfahrungen und Selbst- / Sozialkompetenzen
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dererseits unter dem Fokus argumentativer Dissens-
austragung (Partizipation als Polis; Beispiel-Item: 
«Ob ich mitdiskutiere, hat auf den Entschluss keinen 
Einfl uss») betrachtet und erfragt. Basierend auf den 
Erkenntnissen aus der ersten Studie wurde beiden 
Partizipationsbetrachtungen das Element der Echt-
heit und Aufrichtigkeit zu Grunde gelegt.
Die Analysen bestätigen die Ergebnisse der ersten 
Studie, indem sie offenbaren, dass zwischen dem 
partizipativen Erfahrungslernen in Schule, Familie, 
Beruf und Freizeit sowohl in Konsensorientierung 
(Partizipation als Gemeinschaft) als auch in Dissens-
austragung (Partizipation als Polis) und den Selbst- 
und Sozialkompetenzen vielfältige und komplexe 
Wechselbeziehungen bestehen (Tabelle 1; Bieder-
mann, 2006).

Schlussfolgerung
Insgesamt zeigen die Analysen beider Studien, dass 
pädagogische («Schon-») Räume in Schule, Fami-
lie, Beruf und Freizeit einer Verbindungswelt von 
partizipativem Erfahrungslernen und psychischer 
Gesundheit in Form gestärkter Selbst- und Sozial-
kompetenzen gute Voraussetzungen bieten. Jedoch 
beschränken sich die dargestellten bedeutsamen 
Ergebnisse nur auf authentische Partizipationsange-
bote. Junge Menschen haben durchaus einen Sinn 
für die Möglichkeit der Schaffung echter Partizipa-
tionsangebote. Gerade in Schule und Beruf wissen 
sie, dass sie als Lernende nur eingeschränkt Verant-
wortung tragen können und echte Partizipationsfor-
men dementsprechend eingeschränkt möglich sind. 
Basierend auf diesem Bewusstsein schätzen sie die 
Reichweiten von Verantwortungsübertragungen ab 
und nehmen diese entsprechend an oder lehnen sie 
ab. So erweisen sich partizipative Formen mit Pseu-
do-Charakter nicht nur als wirkungslos, sondern 
unterliegen sogar der Gefahr von Gegenwehr und 
Reaktanz.
Der Initiierung partizipativen Erfahrungslernens ist 
gemäss diesen Ergebnissen gerade bezüglich des 
Ausbaus von Selbst- und Sozialkompetenzen grosse 
Bedeutung beizumessen, wodurch Partizipation als 

geeigneter Weg zur Stärkung psychischer und sozi-
aler Gesundheit erscheint – dies jedoch nur, wenn 
Partizipation in Offenheit und Echtheit umgesetzt 
werden kann und so nicht in einem Irrweg der Pseu-
dohaftigkeit mündet.

Horst Biedermann
Departement Erziehungswissenschaften, 
Universität Fribourg (CH)
horst.biedermann@unifr.ch
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Gesundheit und Kinderrechte
Christina Leimbacher

Sind unsere Kinder gesund? Wir leben in einem 
Land, wo die gesundheitliche Grundversorgung 
auf einem guten Standard basiert und die Gesund-
heitsförderung vor Ort diverse Massnahmen kennt 
und umsetzt. Wir leben aber auch in Zeiten, wo der 
Lebensstil sich verändert hat. Damit geht auch die 
Veränderung der Ernährung und der Umwelt einher. 
Schweizer Familien stehen heute weit weniger Zeit-
ressourcen zur Verfügung für das familiäre Wohler-
gehen und Wohlempfi nden.

Welche Risiken für die Gesundheit von Kindern kön-
nen daraus entstehen?
Es ist festzustellen, dass Allergien, Asthma, aber auch 
Übergewicht und Adipositas zugenommen haben. 
Auch Folgeerkrankungen wie Diabetes mellitus sind 
am zunehmen, wie auch Entwicklungsstörungen und 
Verhaltensauffälligkeiten.
Die Gründe sind vielfältig. Bewegungsmangel und 
schlechte Ernährung, Schadstoffe und Lärm, Passiv- 
und Aktivrauchen, aber auch Konsum von Alkohol 
und Drogen schädigen die Gesundheit von Kindern 
und Jugendlichen im besonderen Mass.

Auch in der Schweiz weisen Kinder aus sozial und 
wirtschaftlich benachteiligten Familien einen schlech-
teren Gesundheitszustand auf.

Die Uno-Kinderrechtskonvention defi niert im Arti-
kel 6 unter dem Titel «Recht auf Leben» und im Arti-
kel 24 unter «Gesundheitsvorsorge» die diesbezügli-
chen Kinderrechte:

Jedes Kind hat ein angeborenes Recht auf Leben. 
Die Vertragsstaaten gewährleisten in grösstmögli-
chem Umfang das Überleben und die Entwicklung 
des Kindes.
Die Kinder haben das Recht auf das erreichbare 
Höchstmass an Gesundheit sowie auf Inanspruch-
nahme von Einrichtungen zur Behandlung von 
Krankheiten und zur Wiederherstellung der Gesund-
heit. Die Vertragsstaaten treffen geeignete Mass-
nahmen betreffend Gesundheitsförderung.

Die Schweiz feiert dieses Jahr das 10-jährige Jubiläum 
der Ratifi zierung der UNO-Kinderrechtskonvention. 
Für die Umsetzung der Kinderrechte, auch betref-
fend Gesundheitsschutz und Gesundheitsförderung, 
sind alle gesellschaftlichen Akteure und insbesondere 
auch die Schule herausgefordert.

«Stimme der Kinder»
Kinderlobby Schweiz setzt sich ein für die Kinder-
partizipation, die Information und die Verankerung 
der Kinderrechte in der Schweiz und arbeitet inten-
siv auch mit Schulen zusammen. In 19 Workshops in 
der deutschen und französischen Schweiz wurden im 
letzten Jahr 223 Kinder im Alter von 6 bis 16 Jahren zu 
ihrem Wissen über Kinderrechte befragt. Die Ergeb-
nisse dieses Forschungsprojekts «Stimme der Kinder» 
der Kinderlobby Schweiz in Zusammenarbeit mit der 
Hochschule für Soziale Arbeit Luzern zeigen, dass es 
vertiefte Informationen über Kinderrechte braucht, 
sowohl für Kinder als auch für Erwachsene. Auffal-
lend dabei ist, dass Kinder die Versorgungsrechte und 
Schutzrechte wie das Recht auf Ernährung, Bildung, 
auf medizinische Versorgung oder Schutz vor Miss-
handlung besser kennen als das Recht, angehört zu 
werden und mitbestimmen zu dürfen. Themen wie 
Gesundheit und Bewegung können allerdings nicht 
isoliert angegangen werden. Heranwachsende üben 
sich in der Übernahme von gesellschaftlichen Rollen.
Dazu gehören genauso sehr der Aufbau und die Pfl e-
ge von Beziehungen, der Umgang mit Konsum und 
Freizeit sowie die Sorge um die Umwelt.
Aus der Sicht der Kinder ist gemäss Ergebnissen der 
Forschungsstudie die Schule neben der Familie der 
wichtigste Ort, um mitzugestalten und mitzube-
stimmen. Mitgestaltungsmöglichkeiten zum Thema 
 gesunde Ernährung und gesunder Lebensstil gibt 
es bestimmt im schulischen Alltag. Genauso wichtig 
und Voraussetzung ist jedoch, dass die Anstrengun-
gen gezielt und in Zusammenarbeit mit der Familie 
und den Gesundheitsbehörden erfolgen. Der Erfolg 
der Mitbestimmungsrechte ist stark abhängig von 
der Erwachsenenbegleitung.

Kinderlobby Schweiz informiert und berät zum The-
ma «Kinderrechte in der Schweiz» und führt regel-
mässig Fachtagungen durch.

Die Forschungsstudie «Kinderrechte in der Schweiz: 
Was Kinder dazu sagen» kann bei Kinderlobby Schweiz 
bestellt werden: Kinderlobby Schweiz, Bleichenrain 7, 
Postfach 5600 Lenzburg, info@kinderlobby.ch

Christina Leimbacher
Präsidentin Kinderlobby Schweiz
info@kinderlobby.ch
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bfu – Beratungsstelle für Unfallverhütung

Kinder lernen fürs Leben
Markus Cotting

Ein wichtiger Bestandteil pädagogischer Arbeit 
 besteht darin, Kinder und Jugendliche beim Erwerb 
ihrer Risiko-Kompetenz zu unterstützen. Die erfolg-
ten Anstrengungen liefern letztlich einen wertvol-
len Beitrag an die Gesundheit der Schülerinnen und 
Schüler.
Im nachfolgenden Beitrag wird erstens eine Übersicht 
zur Erkennung möglicher Risiken bei schulischen Ak-
tivitäten vermittelt und zweitens wird aufgezeigt, 
dass bei Schülerinnen und Schülern durch ein exem-
plarisches Vorgehen das Transferlernen unterstützt 
werden kann.

Unfallgefahren bei Kindern und Jugendlichen 
minimieren
Die obenstehende Liste soll für Lehrpersonen eine 
Hilfe sein, mit einfachen Mitteln zusammen mit den 
Schülerinnen und Schülern jeweils im Vorfeld schu-
lischer Aktivitäten eine einfache Risiko- / Ressourcen-
analyse vorzunehmen.

1. Den Ausgangspunkt bildet das Kind mit seinem 
jeweiligen Alter, Geschlecht, Gesundheitszustand 
und seinen persönlichen Einstellungen. Hier gilt 
es abzuklären, welchen Entwicklungsstand das 
Kind erreicht hat, welche Ressourcen zur Ver-
fügung stehen und wie sich das einzelne Kind 
persönlich schützen kann.

2. Im nächsten Punkt geht es um die jeweilige 
Aktivität, z. B. Schwimmen, Radfahren usw. In 
diesem Bereich gilt es die Frage der Angemes-
senheit zu refl ektieren: Ist es z. B. angemessen, 
eine Schlauchbootfahrt mit 7-jährigen Kindern in 
einem fl iessenden Gewässer zu unternehmen? 
Auf Schulreisen können bekanntlich mehrere 
Aktivitäten stattfi nden. Deshalb ist hier besonders 
zu prüfen, ob das Alter der Schülerinnen und 
Schüler mit der jeweiligen Aktivität kompatibel 
ist. In der Regel gilt: Weniger ist mehr!

3. Jede Aktivität erfordert ein bestimmtes Gerät 
(Wanderschuhe, Velo, Ski) und fi ndet in einem 
bestimmten Umfeld zu einer bestimmten Jahres-
zeit statt. Die Ausrüstung soll passen, die Anlage 
«richtig» benutzt werden.

4. Im Teil «Gefahrenquellen» geht es darum, dass 
die Lehrpersonen gemeinsam mit der Klasse 
mögliche Risiken aufl isten. 

5. Im Bereich «Massnahmen» fi ndet die abschlies-
sende Risikobeurteilung statt. Dabei werden die 
jeweils unbedingt erforderlichen Massnahmen 
aufgeführt: Rekognoszieren, Begleitpersonen, 
Verhaltensregeln, Schutzausrüstung usw. Hier 
kann das System TOP beigezogen werden, d. h. 
welche technischen, organisatorischen und per-
sönlichen (erzieherischen) Massnahmen müssen 
ergriffen werden.

6. Es ist empfehlenswert, die Eltern und die Schul-
leitung frühzeitig einzubeziehen. An Elternaben-
den kann anhand der vorliegenden Tabelle die 
bevorstehende Aktivität der Klasse besprochen 
werden.

7. Im letzten Teil geht es um Institutionen bzw. 
Kompetenzzentren, die ihre Dienstleistungen 
anbieten. Die bfu hat 14 pfannenfertige Unter-
richtsblätter im Angebot, siehe 
www.safetytool.ch.

Was ist mit Transferlernen gemeint?
Wird das oben beschriebene Vorgehen mit einer 
Schulklasse mehrmals exemplarisch durchgeführt, 
so kann angenommen werden, dass ein sogenann-
tes Transferlernen stattfi ndet, d.h. Schülerinnen und 
Schüler zeigen nicht nur bei schulischen Aktivitäten 
die gewünschten Verhaltensweisen, sondern über-
tragen diese auch auf ihren privaten Bereich (Haus, 
Freizeit, Strassenverkehr). 

Markus Cotting
bfu – Beratungsstelle für Unfallverhütung
m.cotting@bfu.ch

Kompetenzzentren und Partner

1 2 3 4 5 6 7

Kind 
Jugendliche/r 

(Alter,
Geschlecht,
Gesundheit)

Aktivität

Mobilität

Gerät, 
Raum
Anlage 

Tageszeit
Jahreszeit

Gefahrenquellen Massnahmen Eltern 
Schulleitung

Unterstützungs-
angebote

1. Klasse Wandern … … … … …
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Schweizerische Gesellschaft für Ernährung

Ein gesundes Znüni – Nahrung für das Gehirn
Angelika Welter

Im Unterricht wird von den Schülerinnen und Schü-
lern Konzentration und Leistungsfähigkeit gefordert. 
Eine wichtige Basis hierfür ist eine ausreichende Ver-
sorgung des Körpers mit Flüssigkeit und Nährstof-
fen. Mit einem ausgewogenen Znüni bekommt der 
Körper auch während des Schulmorgens alles was er 
braucht.

Pausen dienen der Erholung und zur Versorgung mit 
neuer Energie. Doch welcher Pausensnack fördert die 
körperliche und geistige Leistungsfähigkeit? Bestens 
geeignet sind zucker- und fettarme Zwischenmahl-
zeiten  mit einem hohen Gehalt an Vitaminen, Mi-
neralstoffen und Nahrungsfasern. Mit den folgenden 
Lebensmitteln lässt sich ein ausgewogenes Znüni zu-
sammenstellen:
- Energiefreie oder -arme Getränke
- Gemüse oder Früchte
- Vollkornbrot oder Getreidefl ocken
- Milch oder Milchprodukte (z.B. Hüttenkäse, 

Joghurt)

Ideal ist es, wenn sich das Frühstück und das Znüni in 
der Schulpause in der Menge und Zusammensetzung 
ergänzen. «Frühstücksmuffel», die morgens noch 
keinen Appetit auf ein Frühstück haben, sollten sich 
in der Schulpause mit einem reichhaltigen Znüni stär-
ken, z.B. ein Vollkornbrot mit Käse, frische Früchte 
oder Gemüserohkost. Bei Schülerinnen und Schülern, 
die bereits zu Hause reichhaltig gefrühstückt haben, 
reicht dagegen ein Stück Frucht oder Gemüserohkost 
und dazu allenfalls ein kleines belegtes Brot. Bei je-
der Mahlzeit sollte auch getrunken werden. Empfeh-
lenswert sind Mineral- /  Hahnenwasser, ungesüsster 
Früchte- / Kräutertee oder verdünnte Fruchtsäfte aus 
einem Teil Fruchtsaft und zwei Teilen Wasser. Süssge-
tränke (Cola, Eistee etc.) sind als Durstlöscher nicht 
geeignet, da sie nur unnötige «leere Kalorien» liefern, 
d.h. viel Zucker aber kaum wertvolle Nährstoffe.

In einer schweizerischen Studie1 ist der Trend zu ei-
nem vermehrten Konsum an Snacks und Süssigkeiten 
als Pausenverpfl egung unter Schülern und Schülerin-
nen klar erkennbar. Da Ernährungsgewohnheiten 
während der Kindheit und Jugend geprägt werden, 

ist es wichtig, dass bereits Kinder für eine gesunde 
Ernährung sensibilisiert werden. Das Znüni ist wohl 
die meistverzehrte Mahlzeit in der Schule und eignet 
sich hervorragend als Einstiegsthema in das breite 
Gebiet der Ernährung. Folgende Unterrichtsthemen 
sind beispielsweise denkbar:

- Welche Nahrungsmittel eignen sich für ein aus-
gewogenes Znüni?

- Was braucht der Körper, um fi t zu bleiben?
- Welche Inhaltsstoffe liefern Getränke, Gemüse /  

Früchte, Brot / Getreide, Milch und Milchprodukte?
- Wie unterscheiden sich verschiedene Produkte in 

ihrer Zusammensetzung (z.B. Vollkornbrot / Gipfe-
li, Cola / Wasser)?

Folgende Ideen mögen Impulse für eine praktische 
und anschauliche Gestaltung des Unterrichts geben:
- Sinnesübungen mit verschiedenen Lebensmitteln: 

Verschiedene Brotsorten erkennen, unterschied-
liche Milchprodukte mit verbundenen Augen 
probieren und erraten, Nahrungsmittel durch 
Tasten herausfi nden 

- Zuckerfreie Müeslimischungen selbst herstellen; 
Zutatenlisten auf der Verpackung von gekauften 
Mischungen vergleichen

- Wenig bekannte Früchte und Gemüse vorstellen 
und probieren

- Gemeinsam ein Znüni für die ganze Klasse zube-
reiten und gemeinsam essen

Auf der Internetseite der Schweizerischen Gesell-
schaft für Ernährung (www.sge-ssn.ch >Schule) fi n-
den Sie weitere Informationen rund um die Ernäh-
rung sowie hilfreiche Unterlagen für den Unterricht. 
Zusätzliche Ideen und nützliche Informationen erhal-
ten Sie auch anhand der Listen zu Ernährungspro-
jekten und -materialien in der Deutschschweiz (siehe 
Unterrubrik «Materialien für den Unterricht»).

Angelika Welter
a.welter@sge-ssn.ch

1 Vaia, Betsy / Ramseyer, Katja / Bachmann, Marco / Gerber, 
Markus: Verpfl egungssituation an Schweizer Schulen. 

 In: Ernährungsumschau, 2005, Nr.12, Seiten B 49 – 51.
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feelok

Das Gesundheitsverhalten der Jugendlichen
in 16 Schulen der Deutschschweiz
Ergebnisse aus einer innovativen internetbasierten Umfrage im Rahmen von feelok
Oliver Padlina, Tina Hofmann

feelok ist eine internetbasierte Intervention für Ju-
gendliche zwischen 12 und 18 Jahren, die von 35 
Institutionen unterstützt und täglich rund 1’200 Mal 
besucht wird. feelok bietet sowohl Texte als auch in-
teraktive Elemente (Spiele, Tests, Animationen, Vide-
os usw.) zu mehreren gesundheitsrelevanten Themen 
an: Rauchen, Cannabis, Arbeit, Stress, Selbstvertrau-
en, Sexualität, Ernährung, Alkohol, Bewegung und 
Suizid. 

feelok wird häufi g in den Schulen, von den Lehrper-
sonen gemeinsam mit den Schülerinnen und Schü-
lern, verwendet. Hat eine Lehrperson Einblick in 
Aufbau und Struktur eines feeelok-Themas, kann 
sie auch alle anderen Themen problemlos und ohne 
grossen Aufwand mit der Schulklasse anwenden.  
Kostenlose thematische Arbeitsblätter zum Herun-
terladen erleichtern die Arbeit zusätzlich.

Gesundheitsverhalten der Jugendlichen
Zwischen November 2006 und Januar 2007 hat 
im Rahmen von feelok eine internetbasierte Daten-
erhebung mit 16 Schulen und insgesamt 1’221 Schü-
ler/innen stattgefunden (Rücklaufquote: 80%). Fast 
alle Studienteilnehmer/innen waren zwischen 12 und 
15 Jahren alt, es handelte sich um etwa gleich viele 
Mädchen und Knaben. Folgende Fragen haben uns 
interessiert: «Wie wird feelok beurteilt? Warum wird 
die Intervention verwendet? Warum gibt es Jugendli-
che und Lehrpersonen, die nicht in Kontakt mit dem 
Programm gekommen sind? Welche Implementie-
rungsmassnahmen sind besonders erfolgreich?» Die 
Studienteilnehmer/innen haben zudem verschiedene 
Fragen über ihr Gesundheitsverhalten beantwortet. 
Die Items wurden von der repräsentativen Studie 
«Health Behaviour in school-aged children»1 über-
nommen. Ein Vergleich der Befunde der zwei Stu-
dien zeigt, dass sie in Bezug auf das Gesundheits-
verhalten der Jugendlichen zu ähnlichen Ergebnissen 
kommen. 

In unserer Studie bezeichnen fast alle Jugendlichen 
ihre Gesundheit als gut oder ausgezeichnet und 70% 
der Studienteilnehmer/innen treiben viel Sport. Die 
Studie zeigt aber auch folgendes Bild:

Ernährung und Körper:
- 18% sind übergewichtig, 
- 35% der Mädchen fühlen sich ein bisschen 

oder viel zu dick, 
- 16% der Knaben fühlen sich ein bisschen oder 

viel zu dünn. 

Gewalt:
- 39% der befragten Jugendlichen mussten in den 

12 Monaten vor der Befragung in der Schule 
erleben, wie Gegenstände, die ihnen gehörten, 
zerstört oder beschädigt wurden,

- 22% in diesem Zeitraum geschlagen, 
- 11.5% bedroht wurden und 
- 23% der Befragten etwas gestohlen wurde. 

Tabak und Alkohol:
- beinahe 10% der Studienteilnehmer/innen rau-

chen, die meisten weniger als 10 Zigaretten pro 
Tag,

- 76% denken nicht daran, in absehbarer Zeit mit 
dem Rauchen aufzuhören und 

- 11% der Jugendlichen waren in den 30 Tagen 
vor der Befragung mindestens einmal betrunken. 

Stress:
- 10% der befragten Jugendlichen leiden häufi g 

oder ständig unter Stress.
- Prüfungsstress und Hausaufgaben sind die am 

häufi gsten genannten Stressgründe. 
- Als weitere Stressoren wurden schlechte Noten, 

Streit mit der Familie, Lehrstellensuche, Streit zwi-
schen Eltern, Krach mit Freunden und unsichere 
Zukunft, kein Selbstvertrauen und wenig Geld 
genannt. 

Weitere Details über die Studie fi nden Sie unter 
www.feelok.ch > Infos über feelok.
Der Bericht mit dem Titel «Ergebnisse aus einer inter-
netbasierten Studie im schulischen Setting über feel-
ok und über das Gesundheitsverhalten der Jugendli-
chen» steht ab Herbst 2007 zur Verfügung. 
Weitere Informationen zu feelok, News und Newslet-
ter: www.feelok.ch. 

Oliver Padlina
opadlina@access.unizh.ch

Tina Hofmann
tina.hofmann@ifspm.unizh.ch

1 www.sfa-ispa.ch (Forschung > aktuelle Projekte)
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Elternmitwirkung

Liebe Eltern – lasst uns gemeinsam über Erziehung reden
Maya Mulle

Mit ihrem Erziehungsstil beeinfl ussen Eltern die Lern-
leistungen und die Gesundheit der Kinder. Lehrper-
sonen fordern, dass Eltern ihre Erziehungsverant-
wortung vermehrt wahrnehmen sollen. Der Kanton 
Zürich will Eltern in einen Kurs schicken, wenn die 
Kinder gewalttätig werden. Erfahrungen zeigen, dass 
Elternabende zum Thema «Erziehung und Bildung 
im Dialog» den Eltern Anregungen geben, Neues 
auszuprobieren und sie in ihrer Erziehungskompe-
tenz stärken. Die Lehrpersonen profi tieren von den 
Erfahrungen der einzelnen Eltern und den so entste-
henden Erziehungspartnerschaften. 

Wie verbringen die Sechstklässler/innen ihre Frei-
zeit? Wie lange darf der Ausgang dauern? Wie viel 
Taschengeld erhalten die Schülerinnen und Schüler? 
Diese Fragen diskutierten zwei Lehrpersonen an ei-
nem Elternabend zum Thema «Grenzen setzen» mit 
den Eltern ihrer Schüler/innen. Ein aktueller Zeitungs-
artikel führte die zahlreich anwesenden Eltern rasch 
ins Thema ein. Danach erinnerten sich die Teilneh-
menden an ihre Jugend. Wie setzten die eigenen El-
tern Grenzen? Was hat sich verändert? Rasch wurde 
klar, dass die Eltern früher weniger mit den Kindern 
diskutiert haben, sondern klare Richtlinien galten. 
Diese wurden dann oft auch unzimperlich umge-
setzt. Grenzen sind wichtig. Sie geben den Kindern 
Sicherheit, da waren sich die Teilnehmenden einig. 
Wie können Grenzen gesetzt werden? Was ist zu 
tun, wenn sie überschritten werden? Szenen aus der 
DVD «Grenzenlos – Aufwachsen in unserer Konsum-
gesellschaft» regten Eltern und Lehrpersonen zu Dis-
kussionen in kleinen Gruppen an. Zum Teil wurde auf 
albanisch und französisch diskutiert, so konnten auch 
kulturell bedingte Wertunterschiede berücksichtigt 
werden. In der Rückmelderunde erzählte eine Mut-
ter, dass sie seit zwei Jahren am Wochenende nicht 
mehr kochen würde, die Familie müsse die Arbeiten 
unter sich aufteilen, auch die Knaben würden an der 
Hausarbeit beteiligt. Es funktioniert wunderbar. Eine 
Gruppe einigte sich über die Rahmenbedingungen, 
die für den Ausgang gelten sollten. Andere Eltern 
machten sich Gedanken, wie die Kinder den Umgang 
mit den Medien in den Griff bekommen könnten. 

Taschengeld ist ein Reizthema. Lehrpersonen berich-
teten von Kindern, denen sehr viel Geld zur Verfü-
gung steht, einzelne Eltern haben den so genannten 
Jugendlohn eingeführt und andere geben den Kin-
dern gar kein Taschengeld. Die Lehrpersonen waren 
sehr beeindruckt über die engagiert geführten Dis-
kussionen und die wertvollen Beiträge der Eltern. 
Sie rundeten den Abend mit eigenen Hinweisen auf 

die in der Schule geltenden Regeln ab. Auf einem 
eigens erstellten Papier wurden den Eltern Tipps 
mit nach Hause gegeben. Die Rückmeldungen zum 
Eltern abend waren durchwegs positiv. Erstmals hat-
ten Lehrpersonen und Eltern mit unterschiedlichem 
kulturellen und sprachlichen Hintergrund miteinan-
der über Erziehungsfragen diskutiert. Die Ansichten 
lagen gar nicht so weit auseinander, schliesslich wol-
len alle nur das Beste für die Kinder. Einzelne Eltern 
standen noch lange zusammen. Es wäre interessant 
zu wissen, was die Diskussionen bewirkt haben.

Eine andere Schule macht sich die Elternbildung zum 
Thema. Im Leitbild wurde defi niert, dass die Bildungs-
arbeit auf der Erziehungsarbeit der Eltern aufbauen 
soll. Darauf wurde ein Konzept zum Thema Elternbil-
dung erarbeitet, das folgende Punkte vorsieht:

- Weiterbildungen für Kindergärtner/innen zum 
Thema Erziehungsstile

- Eine Weiterbildung für alle Lehrpersonen zum 
Thema Moderation von Elternanlässen im Dialog

- Jede Klasse führt jedes Jahr einen Elternabend 
zu einem Erziehungsthema durch. Die Themen 
sind der Entwicklung der Kinder angepasst. Die 
Anlässe werden von den Lehrpersonen, von 
Elternbildner/innen oder Fachpersonen geleitet. 
Verschiedene Settings sorgen für Abwechslung. 
Die Abende sind verbindlich für die Eltern.

- Die Schule bestimmt eine für das Thema Eltern-
bildung verantwortliche Lehrperson.

- Unterlagen und Hilfsmittel stehen in den Lehrer-
zimmern zur Verfügung.

Elternbildung und Erziehungspartnerschaften in 
Schulen werden uns weiter beschäftigen. Eltern sol-
len nicht belehrt oder bevormundet, sondern in ih-
rer Kompetenz ernst genommen und wertgeschätzt 
werden. Nur so kann ein wirkungsvoller Dialog ent-
stehen. Die Ressourcen und das Know-how der El-
tern können vermehrt genutzt und die Erziehungs-
kompetenz von Eltern und Lehrpersonen gestärkt 
werden. Bildungsferne Eltern werden eher erreicht, 
gemeinsame Regeln erleichtern das gemeinsame Ler-
nen. Die Lehrpersonen benötigen eine entsprechende 
Weiterbildung und Zeitgefässe. Das heisst, wir sollten 
uns Gedanken machen, welche Qualitätskriterien er-
füllt werden müssen, damit diese Erziehungspartner-
schaften die erwünschten Wirkungen zeigen.

Zudem müssen wir überlegen, wie weit die Schule 
Einfl uss nehmen darf auf die Erziehungsarbeit der 
Eltern. Gerade obligatorische Elternkurse können 
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ein Problem darstellen. Der Schweizerische Bund für 
 Elternbildung SBE wird ein wichtiger Partner sein bei 
der Bearbeitung dieser Fragen, verfügt er doch über 
das nötige Know-how, eine breite Vernetzung und 
Kontakte zu Fachpersonen.

Maya Mulle
Fachstelle Elternmitwirkung

Unterlagen und Lehrmittel: 
Schuh Sibilla et al. Grenzenlos? – Aufwachsen in 
unserer Konsumgesellschaft, Schulverlag blmv AG. 
Bern, 2004, DVD mit Begleitbroschüre, CHF 49.00; 
ISBN 3-292-00343-1:
Anhand von Interviews mit Schweizer/innen und Mi-
grant/innen fl iessen die Erfahrungen und Kompeten-
zen von Eltern, Kindern und Jugendlichen zum Thema 
«Grenzen setzen» ein. Kurze Szenen, wie sie in jeder 
Familie vorkommen, schaffen den Bezug zum Alltag. 
Fachliche Hinweise stellen Zusammenhänge her.
DVD oder Video in 13 Sprachen inkl. Begleitbroschü-
re mit Kopiervorlagen eines Informationstextes für 
Eltern.

Suchtpräventionsstelle der Stadt Zürich, Stark für 
das Leben, Suchtprävention in der Familie, DVD mit 
Begleitbroschüre, Pro Juventute, 2006, 
Tel. 044 256 77 33, vertrieb@projuventute.ch, CHF 
35.00: Der Film zeigt in zehn Szenen die Herausfor-
derungen, welche Kinder und Eltern zu bestehen 
haben (insgesamt 27 Minuten). Schutzfaktoren, die 
ein gesundes Aufwachsen der Kinder unterstützen, 
werden im Film dargestellt. Die Begleitbroschüre gibt 
nützliche Tipps für die Gestaltung von Elternanläs-
sen. Die Kopiervorlagen zum Abgeben liegen in 13 
Sprachen bei.

Der Schweizerische Bund für Elternbildung nimmt 
die acht Grundthemen einer guten Erziehung in 
seiner Kampagne «Stark durch Erziehung» auf. Für 
Lehrpersonen und Elterngremien wurde speziell 
eine Handreichung verfasst, die dazu anregt, Erzie-
hungsthemen mit den Eltern zu diskutieren. Weitere 
Informationen unter www.elternmitwirkung.ch und 
www.e-e-e.ch.

Ausleihe von Videos und DVDs: Beim Schweizeri-
schen Bund für Elternbildung können Videos und 
DVDs zu verschiedenen Themenbereichen ausgelie-
hen werden. www.elternbildung.ch.

Maya Mulle, Fachstelle Elternmitwirkung
mulle@elternmitwirkung.ch

Bild: Georg Anderhub
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Sexualpädagogik und Schule

Sexualität und Gesundheit
Gabriela Jegge

Sexualität ist ein Teilaspekt der menschlichen Ge-
sundheit. Gelebte und auch nicht gelebte Sexualität 
wirkt auf unseren Gesundheitszustand ein – physisch 
und psychisch. Die nicht unbedeutende Relevanz der 
Sexualität für das menschliche Wohlbefi nden wird 
dann offensichtlich, wenn Liebeskummer und Bezie-
hungskrisen aktuell sind. Gerade in diesem so rele-
vanten Bereich unserer Gesundheit verfügen Erwach-
sene und Jugendliche oft über erschreckend wenig 
gelernte Sach- und Handlungskompetenz. Sie haben 
ihr Wissen meist eher zufällig über verschiedene 
nichtschulische Kanäle erworben. Sexualpädagogik-
Unterricht in der Schule kann diese Lücke füllen.

Die Auswirkungen von Lebenskrisen auf Schulleis-
tungen und den gesamten Gesundheitszustand sind 
keineswegs unbedeutend. Die erhöhte Gefährdung 
und Risikobereitschaft zeigt sich allein bei der Suizid-
rate Jugendlicher. Um in schwierigen, emotionalen 
und intimen Situationen adäquat zu kommunizieren 
und zu handeln, sollen Kinder und Jugendliche in der 
Schule sexualpädagogische Kompetenzen erwerben. 
Sexualpädagogischer Unterricht als Teilbereich der 
Gesundheitsförderung gesehen beinhaltet solche As-
pekte (siehe Defi nition im Kasten). Sexualpädagogik 
soll nicht nur dem Abwehren von Gefahren dienen, 
sondern eine gesunde Balance zwischen Freiheit 
(Lust) und Sicherheit (Schutz) fördern. Es geht um 
mehr als blosse HIV-Prävention, der Verhinderung 
ungewollter Schwangerschaften oder sexueller Ge-
walt. Menschliche Sexualität ist mehr als Genitalität 
und beschränkt sich nicht nur auf Körperfunktionen 
und Fortpfl anzung. Sexualität hat ebenso mit Lust, 
Beziehung und Identität zu tun und spricht den Men-
schen in seinem ganzen Wesen an. 

Wie verschieden Sexualpädagogik an Schweizer 
Schulen unterrichtet und gelehrt wird, zeigt die 
 aktuelle Situationsanalyse des Kompetenzzentrums 
Sexualpädagogik und Schule. Die Bestandesaufnah-
me gewährt einen Einblick in die aktuelle Situation 
an Schulen der Sexualpädagogik und HIV-Prävention 
sowie an den Ausbildungsstätten von Lehrpersonen. 
(Kunz, Daniel / Bürgisser, Titus: Sexualpädagogik und 
Schule – Situationsanalyse: www.bildungundgesund-
heit.ch/dyn/bin/85761-86053-1-situationsanalyse_
sexualp_dagogik_und_schule.pdf)

Damit die Schule dem anspruchsvollen Bildungsauf-
trag im Bereich Sexualpädagogik gerecht werden 
kann, braucht es einige grundsätzliche Voraussetzun-
gen in der Aus- und Weiterbildung von Lehrpersonen 
sowie in den Lehrplänen. Hier setzt die Arbeit des 
Kompetenzzentrums Sexualpädagogik und Schule 
an. Es hat den Auftrag, Sexualpädagogik in allen 
Lehrplänen der Schweiz verbindlich zu verankern. 
Damit verbunden ist die Aus- und Weiterbildung von 
Lehrpersonen für diese Aufgabe an den Pädagogi-
schen Hochschulen. In einer ersten Phase wird eine 
Arbeitsgruppe Grundlagen für die Bildungsstandards 
auf dem Hintergrund der sprachregionalen Lehrplä-
ne entwickeln und formulieren. Diese dienen in einer 
zweiten Phase der Erstellung stufengerechter Curri-
cula bzw. von Angeboten für die Weiterbildung von 
Lehrpersonen.

Kompetenzzentrum Sexualpädagogik und Schule
Gabriela Jegge, Fachfrau Sexualpädagogik
gabriela.jegge@phz.ch

Weitere Informationen
www.wbza.luzern.phz.ch
www.bildungundgesundheit.ch

Defi nition von Sexualpädagogik sedes 
«Sexualpädagogik will Menschen in der Weiterent-
wicklung ihrer sexuellen Identität begleiten und un-
terstützen mit dem Ziel, Sexualität verantwortungs-
voll, selbstbestimmt, lustvoll und sinnlich zu leben. 
Sexualpädagogik soll Orientierung geben, ohne zu 
reglementieren und Perspektiven aufzeigen, ohne 
Anspruch auf abschliessende Wahrheit. Sexualpäda-
gogik will Menschen Lernmöglichkeiten und Wis-
sensvermittlung zur Entwicklung von Kompetenzen 
bieten, die die Grundlage sexueller Selbstbestimmung 
bilden. Dazu zählen vor allem die Wahrnehmung ei-
gener Bedürfnisse und Einfühlung in die Bedürfnisse 
anderer, das Wissen um die Fakten zu Sexuellem, Re-
fl exion über sexuelle Erfahrungen  sowie die Fähig-
keit, über Sexuelles zu reden und bewusst Wertent-
scheidungen treffen zu können. Partnerschaftliches 
Lehren und Lernen ist Voraussetzung dafür, dass Se-
xualpädagogik entwicklungsfördernd und präventiv 
wirken kann.»
(Vereinigung von Berufsfachleuten der Sexualpäda-
gogik in der deutschen Schweiz: www.sexualpaeda-
gogik.info/seiten/sexualpaed.html) 
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Schulklima – Interkantonales Kompetenzzentrum für 
Gesundheitsförderung durch Schulentwicklung

Gesundheit der Schülerinnen und Schüler
Rahmenbedingungen spielen eine wichtige Rolle

Die Gesundheit der Kinder und Jugendlichen in der 
Schule hängt auch vom heimlichen Lehrplan ab. Nicht 
nur, was wir lehren und lernen, was in den Lehrplänen 
und Unterrichtslektionen steht und passiert, hat Ein-
fl uss auf die Gesundheit der Schülerinnen und Schü-
ler. Überzeugende Persönlichkeiten als Lehrpersonen 
und Schulleiter / innen; ein Kollegium welches Zusam-
menarbeit lebt,  pädagogische Haltungen entwickelt 
und durchsetzt; Lehrpersonen, welche Schüler / innen 
stärken und bei Schwierigkeiten unterstützen haben 
auch ihre Wirkung. Das Kompetenzzentrum Schul-
klima sorgt dafür, dass die Rahmenbedingungen der 
Schule gesunde Entwicklungen ermöglichen. Durch 
Qualifi zierung von Schlüsselpersonen und Struktur-
bildung an Schulen erhält Gesundheitsförderung den 
Boden, auf dem sich Schüler / innen und Lehrperso-
nen gesund entwickeln können.

Das Kompetenzzentrum Schulklima leistet einen Bei-
trag an die Gesundheit der Schülerinnen und Schü-
ler, indem es Schlüsselpersonen an Schulen befähigt, 
Gesundheitsförderung an der Schule nachhaltig zu 
verankern. Um längerfristig wirksam zu sein, können 
Schulen in folgende Aspekte investieren:

Vernetzung und Zusammenarbeit: 
Ressourcen nutzen
Zusammenarbeit innerhalb der Schule und mit ex-
ternen Fachstellen ist eine Notwendigkeit, um die 
komplexen Anforderungen der Bildungs- und Er-
ziehungsarbeit und deren gesundheitliche Aspekte 
bewältigen zu können. Schulen können sich durch 
diese Zusammenarbeit einerseits entlasten und an-
dererseits professioneller arbeiten. Erfolgreiche Schul-
modelle wie zum Beispiel in Finnland arbeiten syste-
matisch in interdisziplinären Teams. Für das Programm 
bildung+gesundheit Netzwerk Schweiz und auch das 
Kompetenzzentrum Schulklima ist nationale Zusam-
menarbeit integraler Bestandteil der Arbeitsweise.

Strukturen für Gesundheitsförderung
Gesundheitsförderung muss im Grundauftrag der 
Schule verankert sein, um integrativ wirken zu kön-
nen. Dies geschieht in Lehrplänen oder in Aufgaben-
beschreibungen für Schulleitungen, Lehrpersonen 
und Beauftragte für Gesundheitsförderung. Nur 
wenn die Aufträge klar und vorhanden sind, hat die 
Schule eine Legitimation für ihre gesundheitsförder-
lichen Aktivitäten.
Je klarer und besser die Rahmenbedingungen, umso 
besser sind die Erfolgsaussichten für konkrete Mass-
nahmen und Programme. Voraussetzung ist eine 
 klare Entscheidung der Schule, dass ihr die Gesund-
heit aller Beteiligten ein wichtiges Anliegen ist.
Das Kompetenzzentrum Schulklima und dessen 
Partner in den Kantonen setzen sich in den Deutsch-
schweizer Kantonen dafür ein, dass diese Rahmen-
bedingungen stimmen. 

Weiterbildung für Schlüsselpersonen
Gesundheit ist ein komplexes Thema mit vielen the-
matischen Schwerpunkten wie Bewegung, Ernäh-
rung, Entspannung, psychische Gesundheit, Sexua-
lität, Umgang mit Konsum und Sucht, Umgang mit 
Konfl ikten usw. Die Integration dieser Themen in den 
schulischen Alltag erfordert in den Schulen Lehrper-
sonen, welche diese Zusammenhänge kennen und 
entsprechende Projekte realisieren können. 
Schulleitungen müssen wissen, wie sie in ihrer Lei-
tungsfunktion positiven Einfl uss auf die Rahmenbe-
dingungen und auf die Gesundheit nehmen kön-
nen.
Die entsprechenden Weiterbildungen für Schullei-
tungen und Lehrpersonen werden von Pädagogi-
schen Hochschulen und Fachstellen in den Kantonen 
angeboten. Diese stehen im Praxis-Forschungs-Ver-
bund des Kompetenzzentrums Schulklima in regem 
Kontakt,  entwickeln ihre Angebote auf Grund aktu-
ellster Erkenntnisse weiter und regen Forschung zu 
den erzielten Wirkungen an. 
Eine Übersicht der aktuellen Weiterbildungsangebo-
te fi ndet sich unter www.bildungundgesundheit.ch 
(> Schulklima > Downloads).
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RessourcenPlus R+

Fit für die Zukunft – «Eltern und Schule stärken Kinder»
Barbara Fäh, Michaela Schönenberger

Gesundheitsfördernde Schulentwicklung
Schulen verändern sich und setzen sich Entwicklungs-
ziele. Diese orientieren sich an kantonalen Projekten, 
an aktuellen Bedürfnissen, an Ergebnissen von Schu-
levaluationen und an den Ideen und Haltungen der 
beteiligten Schulleitungen und Lehrpersonen. Durch 
die Integration von Gesundheitsaspekten in Quali-
tätskriterien von Schulen erhält Gesundheit und Ge-
sundheitsförderung einen selbstverständllichen Platz. 
Dabei spielt die Gesundheit der Lehrpersonen, wel-
che von diesen Veränderungsprozessen stark betrof-
fen sind, eine grosse Rolle, damit die Veränderungen 
als Chance genutzt werden können.

(Vergleiche aktuelle Publikation Brägger, Gerold / Pos-
se, Norbert: Instrumente für die Qualitätsentwicklung 
und Evaluation in Schulen IQES. Wie Schulen durch 
eine integrierte Gesundheits- und Qualitätsförderung 
besser werden können. Bern h.e.p. Verlag 2007)

An der nationalen Fach- und Impulstagung vom 
30. November / 1. Dezember 2007 «Vom Pausenap-
fel zum Gesundheitsmanagement – Gesundheitsför-
dernde Schule auf dem Weg» bieten das Schweize-
rische Netzwerk Gesundheitsfördernder Schulen und 
das Kompetenzzentrum Schulklima ein auf Schulen 
und Schulleitungen abgestimmtes Programm mit vie-
len Anregungen (Siehe Hinweis auf Seite 33).

Titus Bürgisser
Pädagogische Hochschule Zentralschweiz, Hoch-
schule Luzern
Kompetenzzentrum Schulklima
titus.buergisser@phz.ch

Weitere Informationen
www.wbza.luzern.phz.ch
www.bildungundgesundheit.ch

Insgesamt 2350 Erwachsene und Kinder aus 8 Kan-
tonen schaffen gemeinsam bessere Voraussetzungen 
für ihr Wohlbefi nden mit dem Projekt «Eltern und 
Schule stärken Kinder» (ESSKI).
Der Titel des Projekts «Eltern und Schule stärken Kin-
der» ist Programm, denn in Schule und Elternhaus 
werden Gesundheit gefördert und die Widerstands-
fähigkeit gestärkt. ESSKI gründet auf der Annahme, 
dass Kinder und Jugendliche in ihren persönlichen 
und sozialen Stärken am erfolgreichsten gefördert 
werden, wenn sie von Lehrpersonen und Eltern ge-
meinsam und gezielt unterstützt werden. Das For-
schungs- und Entwicklungsprojekt «Eltern und Schu-
le stärken Kinder» startete im April 2004 und wurde 
im Dezember 2006 abgeschlossen. ESSKI steht im 
Bezugsrahmen von Gesundheitsförderung und Prä-
vention und zielt auf die Personengruppen Kinder, 
Lehrpersonen und Eltern.
Zentrales Anliegen des Projektes ist die Förderung 
der personalen und sozialen Kompetenzen und Res-
sourcen von Schülerinnen und Schülern zur Präven-
tion von Aggression, Stress und Sucht. Grundlage 
war dabei das Interventionsprogramm «Fit und stark 
fürs Leben». 

Anti-Stress-Tipps von ESSKI-Schüler/innen
Die ESSKI-Schulkinder haben ganz persönliche Anti-
Stress-Tipps formuliert:
- Ich trinke eine Tasse Tee und mach mir ein heisses 

Bad und dann setze ich mich ein bisschen und 
dann gehe ich ein bisschen schlafen.

- Ich könnte warten, bis ich wieder ausgeruht bin.
- Ich kann mich irgendwo alleine hinlegen. Ich 

kann mich auf etwas anderes konzentrieren. Ich 
kann die Türe schliessen. Ich kuschle mich an 
meine Mutter.

- Ich kann mich beruhigen. Ich kann eine Pause 
machen. Ich kann Luft holen.

- Ich kann mir selber sagen: Ich kann das!

Die beteiligten Lehrpersonen absolvierten einen Wei-
terbildungskurs mit dem Ziel, die eigenen Ressourcen 
zu stärken und mit Stress wirksamer umzugehen.
Die Eltern bzw. die Erziehungsberechtigten der Schü-
lerinnen und Schüler wurden auf der Grundlage des 
Erziehungsprogramms Triple P (Positive Parenting 
Program) in ihrer erzieherischen Kompetenz geför-
dert und gestärkt.
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Um die Wirksamkeit von ESSKI zu überprüfen, wur-
de das Projekt wissenschaftlich begleitet. Alle Eltern, 
Lehrerinnen und Lehrer sowie alle ESSKI-Kinder ha-
ben zu je drei Zeitpunkten Fragebogen ausgefüllt (vor 
der Intervention, nach der Intervention und 4 Mona-
te nach Abschluss der Intervention). Dazu wurden die 
78 Schulklassen zufällig auf die vier Untersuchungs-
gruppen (Schulintervention, Familienintervention, 
Kombination der beiden Interventionen sowie eine 
Kontrollgruppe) verteilt, um nachprüfen zu können, 
ob die einzelnen Interventionen bzw. die Kombina-
tion der drei Interventionen wirksam sind. Die Studie 
ging von der Hypothese aus, dass die kombinierte 
Intervention (bei Eltern, Kindern und Lehrpersonen) 
die effektivste Interventionsform im Sinne der ganz-
heitlichen Gesundheitsförderung ist. 

Die Auswertungen zum Projekt ESSKI haben unter 
anderem ergeben, dass die Stärken der rund 1400 
Schulkinder im Durchschnittsalter von 8 Jahren und 
11 Monaten in der Beurteilung der Lehrpersonen 
und der Eltern zu- und die Schwächen abnahmen.
Die Ergebnisse zeigen zudem eine signifi kante Trend-
umkehr beim Rauchen bei den Kindern durch die 
kombinierte Intervention. Die psychische Wider-
standsfähigkeit der Lehrpersonen hat sich durch die 
Interventionen gegenüber der Kontrollgruppe deut-
lich verbessert. Besonders die rund 800 Erziehungs-
berechtigten haben in vielen Bereichen profi tiert.

Elternrückmeldungen zum Projekt ESSKI 
«Ich fi nde das Programm sehr gut, sollte jedoch 
bereits im Kindergarten eingesetzt werden.»
«Das Triple P begleitet uns jetzt durch den nicht 
immer leichten Familienalltag. Auch Fit und stark 
war sehr positiv für unsere Tochter.»
«Es sollte in der Schweiz zur Regel werden, dass 
ESSKI angewendet wird.»
«Es hat mir sehr gut getan, aber es war auch auf-
wändig und anstrengend.»
«Es hat mir sehr geholfen, konsequent zu bleiben. 
Ich würde wieder mitmachen.»

Zurzeit werden verschiedene wissenschaftliche Publi-
kationen ausgearbeitet. Die praktische Umsetzung 
von ESSKI ist ebenfalls in Vorbereitung. Ein erstes 
Konzept wird erlauben, ESSKI in ausgewählten Schu-
len unter Einbezug der relevanten Partner umzuset-
zen. Es ist der Projektleitung ein Anliegen, auch wei-
terhin Wissenschaft und Praxis zu vernetzen. 

ESSKI wurde an der Fachhochschule Nordwest-
schweiz, Hochschule für Soziale Arbeit/Pädagogische 
Hochschule, Kompetenzzentrum RessourcenPlus R+ 
durchgeführt; in Kooperation mit dem Institut für 
Familienforschung und -beratung der Universität 
Fribourg, der Pädagogischen Hochschule Zürich und 
der Schweizerischen Fachstelle für Alkohol- und an-
dere Drogenprobleme, Lausanne.
Finanzierung: Bundesamt für Gesundheit (Programm 
b+g), Hochschule für Soziale Arbeit der Fachhoch-
schule Nordwestschweiz, Gesundheitsförderung 
Schweiz, Jacobs Stiftung, Pädagogische Hochschulen 
und Weiterbildungsinstitutionen der teilnehmenden 
Kantone AG, BL, BS, SH, TG, ZH.
Informationen zum Projekt und die Ergebnisse der 
Begleitstudie: www.esski.ch oder www.bildungund-
gesundheit.ch

Barbara Fäh, Michaela Schönenberger 
RessourcenPlus R+
Hochschule für Soziale Arbeit / Pädagogische 
Hochschule
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Schweizerisches Netzwerk Gesundheitsfördernder Schulen, Radix Gesundheitsförderung 

«Es ist wichtig, wie ich mich fühle»
MindMatters fördert das psychische Wohlbefi nden von Schülerinnen und Schülern
Edith Lanfranconi

Wenn es in einer Mädchengruppe jede Pause zu hef-
tigem Streit kommt, wenn ein Kollege systematisch 
ausgeschlossen wird oder die Angst vor der Prüfung 
Übelkeit verursacht – dann ist es schwierig, sich auf 
Mathematik, Französisch oder Geografi e zu konzen-
trieren und die Befi ndlichkeit wirkt sich schlecht aus 
auf die Gesundheit von Schülerinnen und Schülern 
und ihre Schulleistungen.

MindMatters, ein Programm zur Förderung der psy-
chischen Gesundheit an Schulen der Sekundarstufe I, 
sensibilisiert Lehrpersonen für Probleme wie Mob-
bing und Suizidgefährdung und zeigt Möglichkeiten, 
wie sie darauf reagieren können. Das ganzheitliche 
Programm gibt Ideen zur Festigung des Klassenzu-
sammenhalts, zum Umgang mit Stress, Verlust und 
Trauer. Die Spiele, Übungen und Handlungsstrate gien 
zielen darauf ab, die Widerstandskraft (Resilienz) der 
Schüler / innen zu stärken und ihre Selbstentfaltung 
zu fördern. MindMatters stammt ursprünglich aus 
Australien und wurde in einer dreijährigen Pilotpha-
se im deutschen Sprachraum erprobt und evaluiert: 
www.mindmatters-schule.de.

Die Evaluation hat gezeigt, dass sich der Umgang mit 
Konfl ikten bei Schülerinnen und Schülern verbessert 
hat, weniger psychovegetative Beschwerden auftra-
ten und die Lehrpersonen als vermehrt unterstützend 
wahrgenommen wurden. Auch auf die berufl iche 
Belastung der Lehrpersonen hat sich die Arbeit mit 
MindMatters positiv ausgewirkt. 
Aus der Evaluation wurde deutlich, dass eine Ein-
führung in die Materialien (drei Hefte zu Schulent-
wicklung, fünf Unterrichtshefte) unabdingbar ist. Am 
Modellversuch beteiligten sich auch drei Schulen aus 
der Schweiz.

Vier Jugendliche aus den MindMatters-Schulen Dieg-
ten (BL) und Wildegg (AG) berichten über ihre Erfah-
rungen:

Larissa, 15, Diegten
«Früher gingen alle ihre eigenen Wege. 
Seit wir über Mobbing gesprochen und 
Blätter dazu ausgefüllt haben, schauen 
wir mehr aufeinander. Ich wage es jetzt 

auch, mich einzumischen und nicht mehr weg zu 
schauen. Ich habe ‹Täter›, ‹Opfer› und den Klassen-
lehrer angesprochen. Man sollte sich noch mehr mit 
diesen Themen beschäftigen, auch über die Klasse 
hinaus, zum Beispiel einmal im Monat alle Vorfälle 
mit der ganzen Schule besprechen, auch mit den El-
tern.»

Florian, 15, Diegten
«Ich wurde lange von der Klasse aus-
geschlossen und geplagt, zum grossen 
Teil verbal, aber auch körperlich. Es hat 
viel gebracht, darüber zu reden und auf-

zuschreiben, was passiert ist und wie wir uns dabei 
fühlten. Es gab Gespräche mit der Klasse, allen Eltern 
und dem Schulleiter. Ich bekam mehr Mut, zu sagen, 
wie es mir geht. Seither werde ich nicht mehr aus-
geschlossen. Ich habe mich vom Klassenlehrer sehr 
unterstützt gefühlt und weiss jetzt, dass es nichts 
bringt, Problemen aus dem Weg zu gehen.»

Antonella, 14, Wildegg
«In unserem Klassenzimmer hängt ein 
Poster – darauf haben wir aufgeschrie-
ben, was wichtig ist, damit es allen gut 
geht. Ich fi nde es gut, dass wir auch 

über Gefühle reden können. Bei den Mädchen ist die 
Stimmung zurzeit allerdings nicht so gut. Eine Kolle-
gin hat grosse Probleme und das gibt immer wieder 
Konfl ikte. Sie hat sogar gedroht, aus dem Fenster 
zu springen. Wir haben einen Schulsozialarbeiter, zu 
dem können wir jederzeit gehen und über unsere 
Probleme reden. Er hat uns auch geholfen, mit die-
ser Situation umzugehen. Es gab Gespräche mit dem 
Klassenlehrer und den Eltern. Ich bin froh, dass es 
diese Anlaufstelle in unserer Schule gibt.»

David, 14, Wildegg
«In unserer Klasse werden Probleme 
besprochen, wenn es welche gibt. Zum 
Beispiel, als die eine Hälfte der Knaben 
die andere Hälfte beim Klassenlehrer 

verpetzte, wir hätten nicht richtig mitgeholfen bei 
der Vorbereitung zum Jugendfest. Dabei haben uns 
die anderen nicht mitmachen lassen. Da waren wir 
sehr enttäuscht von unseren Kollegen, mit denen wir 
es sonst gut haben. Wir haben ihnen das auch ge-
sagt und halten jetzt etwas Abstand. Noch mehr ge-
meinsame Unternehmungen mit der ganzen Schule 
fände ich gut.»

Einführungen in das Programm und die Materialien 
sind im Rahmen der Weiterbildung für Lehrpersonen 
an der Pädagogischen Hochschule Zentralschweiz, 
Hochschule Luzern, PHZ Luzern, und ev. weiteren 
Pädagogischen Hochschulen ab Schuljahr 2008 / 09 
geplant. 
Informationen dazu bei lanfranconi@radix.ch.

Edith Lanfranconi
lanfranconi@radix.ch
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BASPO – Bewegung

Begegnung durch Bewegung. 
Soziale Integration durch Bewegung und Sport
Jenny Pieth

Migration und kulturelle Vielfalt prägen alle Berei-
che unseres Alltags. Um ein friedliches Miteinander 
aller zu gewährleisten, ist der konstruktive Umgang 
mit kultureller Vielfalt elementar. Dazu gehört die Er-
möglichung von Partizipation aller in allen Bereichen 
der Gesellschaft, unter anderem auch im Bereich der 
Freizeit, der Bewegung und Sport einschliesst. 

«Begegnung durch Bewegung» – das Handbuch 
für den Unterricht ist Anregung und Werkzeug für 
Lehrer/innen und unterstützt sie dabei, die soziale 
Integration von Kindern und Jugendlichen mit Mi-
grationshintergrund mit Hilfe von Bewegung und 
Sport zu fördern. Das Handbuch ist im Rahmen des 
gemeinsamen Projekts der Schweizerischen Akade-
mie für Entwicklung SAD und der Eidgenössischen 
Hochschule für Sport Magglingen EHSM entstanden. 
An der Entwicklung des Handbuchs beteiligt waren 
ausserdem Lehrer/innen verschiedener Schulen in 
Bern, Biel, Neuhausen und Nidau und Sportleiter/in-
nen aus Biel und Nidau. 

Der Titel «Begegnung durch Bewegung» drückt die 
doppelte Zielsetzung des Handbuchs aus: Kinder und 
Jugendliche lernen Unbekanntes kennen, entdecken 
Bekanntes neu und überwinden kulturelle Unter-
schiede auf spielerische Art und Weise. Gleichzeitig 
fi nden sie den Zugang zu Bewegung und Sport. 

Abgesehen davon, dass sportliche Aktivitäten im 
Allgemeinen das körperliche und seelische Wohl-
befi nden steigern, können sie sich auch positiv auf 
die sozialen Kompetenzen der Einzelnen auswirken. 
Speziell der organisierte Sport (Sportvereine, freiwil-
liger Schulsport, Klubs, Tanz- oder Kampfkunstschu-
len usw.) bietet ein Umfeld, das die soziale Integra-
tion unterstützt. Kinder und Jugendliche sind in ein 
Netz von persönlichen Beziehungen eingebunden 
und erhalten Anerkennung. Regelmässige Teilnahme 
an Aktivitäten, klare Spielregeln sowie ritualisierte 
Abläufe führen zu allgemeinen Verhaltens- und Um-
gangsformen, die über den Sport hinaus wirken. 

Migrantinnen und Migranten sind jedoch sowohl im 
Individual- als auch im organisierten Sport unterver-
treten. Erfahrungswerte aus verschiedenen Projekten  
zeigen, dass Kindern und Jugendlichen mit Migra-
tionshintergrund der Zugang zum organisierten Sport 
oftmals erschwert ist, was sich für Mädchen stärker 
zeigt als für Jungs. Fehlende Kenntnisse sowohl auf 
Seiten des organisierten Sports als auch auf Seiten 
der Migrantinnen und Migranten verhindern einen 
einfachen Zugang zu Bewegungs- und Sportangebo-

ten. Dazu können Vorurteile und mangelndes Ver-
trauen auf beiden Seiten kommen. Gerade für Kinder 
und Jugendliche, die auf die Zustimmung ihrer Eltern 
angewiesen sind, wird so ein Vereinsbeitritt praktisch 
unmöglich. Kenntnisse über das Schweizer Sportsys-
tem, beziehungsweise über Strukturen und Funkti-
onsweisen des Vereinssports, sind aber bei vielen 
Migrantinnen und Migranten nicht oder nur spärlich 
vorhanden oder das Vertrauen in dieses System fehlt. 
Auch in vielen Sportvereinen fehlt das Bewusstsein 
für diese potentielle Zielgruppe. 

Mit Hilfe des Handbuchs können Lehrer/innen einen 
wertvollen Beitrag leisten, um Kindern und Jugend-
lichen den Zugang zu Bewegung und Sport zu er-
leichtern. So wird ein erster Schritt in Richtung einer 
ganzheitlichen sozialen Integration getan. Nicht nur 
die Kinder und Jugendlichen sowie die Sportvereine 
profi tieren von dieser Vermittlertätigkeit, auch der 
Schulunterricht wird bereichert.

Um eine Überforderung oder gar eine Abwehrreak-
tion zu vermeiden, werden die Kinder und Jugend-
lichen nicht direkt ins «kalte Wasser» geworfen, 
sondern Schritt für Schritt an Vereinsangebote heran-
geführt. Das Handbuch enthält sowohl theoretische 
Hinweise als auch praktische Anregungen, welche in 
den drei Phasen «mobilisieren – ausprobieren – dran-
bleiben» stufenweise umgesetzt werden. 

Zunächst werden die Schüler/innen im Schulunter-
richt für eine aktive Freizeitgestaltung sensibilisiert. 
Neben der Thematisierung ihrer eigenen Freizeitge-
staltung werden sie über die lokalen Freizeitangebote 
informiert. Durch diese Thematisierung im Klassen-
verband lernen die Schüler/innen Aktivitäten kennen 
und werden sich der eigenen Freizeitgestaltung im 
Vergleich zu den anderen bewusst. Auch die Lehr-
personen lernen ihre Schüler/innen von einer neuen 
und anderen Seite kennen. Gleichzeitig können im 
Sportunterricht und in Aktivitäten ausserhalb des 
regulären Unterrichts (z. B. bei Ausfl ügen oder Pro-
jekttagen) verschiedene lokal ausübbare Sportarten 
und Bewegungsformen praktisch erlebt werden. Die 
Schüler/innen erhalten Einblick in verschiedene Ge-
staltungsmöglichkeiten, werden begeistert und dazu 
animiert, Neues auszuprobieren. Die Verbindung 
von Information und praktischen Aktivitäten hilft 
dabei, Hemmschwellen und Vorurteile abzubauen 
und weckt aktiv die Begeisterung der Schüler/innen; 
gleichzeitig wirkt sie sich positiv auf die Eigeninitiati-
ve der Schüler/innen und das Schulklima aus.
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In einem nächsten Schritt erfolgt das Ausprobie-
ren in lokalen Sportangeboten. Um den Zugang 
zum organisierten Sport tatsächlich herzustellen, ist 
dieser Schritt unerlässlich. Das Ausprobieren oder 
Schnuppern muss sich nicht auf die Vereinsangebo-
te beschränken. Niederschwellige Angebote wie der 
freiwillige Schulsport, zeitlich begrenzte Kurse oder 
Ferienpass-Angebote haben eine tiefere Zugangs-
hürde, weil sie unverbindlicher sind und oftmals im 
gewohnten Umfeld der Schule stattfi nden. Zugangs-
hürden werden mit Hilfe von Schnupperangeboten, 
Schulbesuchen von Sportleitenden, einem Paten- 
oder Tandemsystem und Familienanlässen abgebaut.
Haben die Schüler/innen nach den beiden vorange-
gangenen Phasen in einem Angebot geschnuppert 
und es hat ihnen gefallen, ist es noch nicht selbstver-
ständlich, dass sie auch «dranbleiben». Im Hinblick 
auf die Nachhaltigkeit der Vermittlung sind «Aus-
wertungen» in Klassenstunden oder Gespräche mit 
den Schülerinnen und Schülern wichtig. So können 
auch allfällige Probleme im Zusammenhang mit den 
Vereinsaktivitäten aufgefangen und eventuell gelöst 
werden.

Die im Handbuch «Begegnung durch Bewegung» 
vorgeschlagenen Aktivitäten sollen die Kinder und 
Jugendlichen über die Angebote des organisierten 
Sports informieren und Begeisterung und Interesse 
für Bewegung und Sport auslösen. Sie wirken tür-
öffnend und verbindend und verbessern so die Par-
tizipation und Chancengleichheit von Kindern und 
Jugendlichen mit Migrationshintergrund.

Jenny Pieth
Swiss Academy for Development SAD
info@sad.ch
www.sad.ch

Das Handbuch «Begegnung durch Bewegung» 
kann bei der Eidgenössischen Hochschule für Sport 
Magglingen EHSM bezogen werden.

Matthias Grabherr
Eidgenössische Hochschule für Sport Magglingen 
EHSM
matthias.grabherr@baspo.admin.ch
032 327 61 34
www.baspo.ch

Foto: Matthias Grabherr, 
Bundesamt für Sport BASPO 2007
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Tagung «Vom Pausenapfel zum Gesundheits-
management – Gesundheitsfördernde Schulen 
auf dem Weg.» 

Luzern
30. 11. und 01. 12. 2007 

In den vergangenen Jahren 
haben sich die Schulland-
schaft und das Verständ-
nis von Gesundheitsförde-
rung stark verändert. Der 
Weg von der klassischen 
Gesundheitserziehung 
hin zur Gesundheitsför-
dernden Schule hat sich 
parallel mit dem Auftrag 

der Schule von «ich und meine Klasse» hin zu «wir 
und unsere Schule» entwickelt.
Das Schweizerische Netzwerk Gesundheitsfördern-
der Schulen unterstützt Schulen in diesen Prozessen 
seit 10 Jahren. Das Kompetenzzentrum Schulklima 
sorgt in enger Zusammenarbeit mit Fachleuten in der 
Deutschschweiz für entsprechende Weiterbildungs-
angebote. 
Zwei positive Ausgangslagen, um interessierte Per-
sonen gemeinsam zu einer Fach- und Impulstagung 
einzuladen. An der Tagung werden aktuelle Studien, 
Instrumente und erfolgreiche Projekte präsentiert, re-
fl ektiert und zur Diskussion gestellt. 

Programm und Anmeldung: 
www.gesunde-schulen.ch

BODY TALK

«In meiner Handtasche hab ich ein Portemonnaie, 
ein Handy und Zigaretten, jetzt bin ich erwachsen.» 
(Alice,17)

Sie leiden unter Kummer und Konfl ikten, essen sich 
krank, bewegen sich wenig, rauchen, kiffen, trinken 
Alkohol und haben ungeschützten Sex. Um erwach-
sen zu wirken, Stress, Unsicherheit und Angst zu ver-
arbeiten, gehen Jugendliche oft Gesundheitsrisiken 
ein. 

In BODY TALK sprechen Jungen und Mädchen offen 
und direkt über ihre Erfahrungen.

Die Kurzfi lme erleichtern Lehrpersonen und allen, 
die mit Jugendlichen im Alter von 13 – 17 Jahren um-
gehen und arbeiten, den Einstieg in zum Teil heikle 

Themen, unterstützen ein gesundes Selbstbewusst-
sein und ein gutes soziales Miteinander in der Schule, 
im Elternhaus und in der Freizeit.

Mappe mit DVD und Begleitmaterial, Arbeitsblätter, 
Hintergrundinformationen, Links. DVD: 9 Filmpor-
traits von Jungen und Mädchen, 3 Themenfi lme: 
«Lust und Schutz», «Essen, Stressen, Bewegen», 
«Rauchen, Kiffen, Saufen».

Zu bestellen über: atvassmann@aon.at
ATV-Videovertrieb, Unterer Kirchweg 35a, 
A-6850 Dornbirn
Preis: CHF 48.00 zuzüglich Porto

Treibhäuser der Zukunft
Wie Schulen in Deutschland gelingen

Dreifach-DVD mit Book-
let, 136 Seiten, 29 Euro 

Aus mehr als 200 Stunden 
Filmmaterial hat Reinhard 
Kahls einen überragenden 
Film gemacht, wie Schule 
gelingen kann. Im Unter-
richt und Schulalltag, mit 
Lehrpersonen, Schülerin-
nen und Schülern, mit 
Eltern, sowie mit Inter-

views von Wissenschaftlern hat der Filmemacher und 
Bildungsjournalist das Bild einer möglichen Zukunft 
montiert, die in manchen Schulen längst begon-
nen hat. Gezeigt werden u.a. die Bodensee Schule 
in Friedrichshafen, die Jena-Plan-Schule in Jena, das 
Gymnasium Klosterschule in Hamburg und viele an-
dere zwischen Herten, Potsdam und Bremen. Diese 
haben Raum und Zeit des Lernens neu vermessen. 
Sie sind «Treibhäuser der Zukunft» geworden.

Dokumentation, die ersten 20 Seiten des Booklets als 
pdf-Datei: www.archiv-der-zukunft.de/downloads/
materialien/th/Treibhaeuser-DVD-Anleitung.pdf 

23 Expertengesprächen: www.archiv-der-zukunft.de/
downloads/materialien/th/treibh-interviews.php

Mini-Version des Film (wmv-Format, 4‘32 min.) zum 
Downloaden: www.archiv-der-zukunft.de/down-
load_fi lme/Treibhaeuser-Trailer-maxi.wmv 

Hinweise / Indications
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Instrumente für die Qualitätsentwicklung und 
Evaluation in Schulen (IQES)

Wie Schulen durch eine 
integrierte Gesundheits- 
und Qualitätsförderung 
besser werden können

Was hat Gesundheitsför-
derung mit Schul- und 
Qualitätsentwicklung zu 
tun? Gerold Brägger und 
Norbert Posse legen mit 
ihrem Werk das erste um-
fassende Qualitätshand-

buch für gute und gesunde Schulen vor. Im Vorwort 
schreibt Prof. Michael Schratz: «Die praxisnahe und 
reichlich mit Beispielen ausgestattete Darstellung 
durch zwei Praktiker der Schulentwicklung besticht 
durch ein integratives Modell, das Qualitäts- und Ge-
sundheitsentwicklung von Schule zusammenführt. 
Klug verknüpfen sie vieles, was wir über die Leis-
tungsfähigkeit von Menschen und Systemen wissen, 
zu einem Konzept, nach dem Schüler/innen sich in 
der Schule wohl fühlen und dadurch besser lernen 
sowie Lehrer/innen besser lehren.
Im zweiten Teilband fi nden Lehrer/innen die ihnen 
vertrauten Begriffe wieder: Klassenführung, indivi-
duelle Förderung, Leistungsbewertung, Partizipation, 
um nur einige der 40 Qualitätsbereiche zu nennen, 
die mit Schlüsselindikatoren operationalisiert und mit 
Umsetzungsideen, Praxisbeispielen und zusätzlichen 
Unterstützungsinformationen angereichert sind. Sie 
fordern geradezu heraus, die eigene Schulpraxis zu 
überdenken und zu überarbeiten!»

IQES online – www.iqesonline.net – die neue Web-
Plattform für eine gesundheitsbewusste Qualitätsent-
wicklung und Selbstevaluation in Schulen – basiert 
auf dem Qualitätsverständnis des IQES-Handbuchs 
und unterstützt Schulen mit erprobten und all-
tagstauglichen Instrumenten. 

Gerold Brägger und Norbert Posse
Instrumente für die Qualitätsentwicklung und Evalu-
ation in Schulen (IQES). 2 Bände, hep-Verlag 2007. 
ISBN 978-3-03905-348-3, CHF 67.00.

Ess- und Bewegungsprojekte für Kinder 
von 3 – 12 Jahren

«Kinderleicht» ist ein 
Buch für Erwachsene, die 
mit Kindern von 3 bis 12 
Jahren arbeiten. Es ent-
hält praktische und all-
tagstaugliche Beispiele, 
die helfen sollen, eigene 
Aktivitäten zu planen und 
umzusetzen. Ziel dabei 
ist, innerhalb der Projek-
te die Themen Essen und 
Bewegen in einen sinn-

vollen Zusammenhang zu bringen. Das einfache und 
benutzerfreundliche Hilfsmittel macht bestehende 
erfolgreiche Ernährungs- und Bewegungsprojekte 
anschaulich und will zum Nachmachen animieren. 
Auf der integrierten CD-ROM stehen hilfreiche Ma-
terialien rund um die Themen Ernährung und Bewe-
gung zur Verfügung. 

«Kinderleicht» eignet sich für: Kindergartenlehrper-
sonen, Primarschul- und andere Lehrpersonen, Klein-
kindererzieherinnen und -erzieher, Spielgruppen- und 
Ausbildungsleiterinnen und -leiter, alle Erwachsene, 
die mit Kindern leben, spielen und lernen

Das Buch «Kinderleicht» mit fünf Kapiteln und CD-
ROM bietet eine Fülle von Hilfsmitteln zur Projekt-
planung und -umsetzung und behandelt folgende 
Themen:
- Essen und Bewegung: warum sie zusammen 

gehören
- Planung und Organisation von Projekten anhand 

von praktischen Beispielen
- Wissen, Handeln und Erleben: Mittel zur nachhal-

tigen Umsetzung
- Hintergrundinformationen rund um Essen und 

Bewegen
- Erfolgreiche Projekte: Darstellung und Erfah-

rungsberichte

schulverlag blmv ag
Güterstrasse 13
3008 Bern
Telefon 031 380 52 52
info@schulverlag.ch; www.schulverlag.ch
ISBN 978-3-292-00459-8
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Alkohol- und Tabakprävention in der Schule

Alkohol und Tabak sind 
Teil unseres Alltags. Schon 
kleine Kinder stellen fest, 
dass Alkohol und Tabak 
einen festen Platz im 
 gesellschaftlichen Leben 
ein nehmen. Sie stellen 
Fragen, haken nach, wol-
len manchmal selbst pro-
bieren. Die Prävention hat 
zum Ziel, Kinder vom Rau-
chen generell und vom 

Alkoholkonsum vor dem 16. Lebensjahr abzuhalten. 
Es ist Aufgabe von erwachsenen Bezugspersonen 
– Eltern, Lehrpersonen – Kindern zu vermitteln, dass 
Alkohol- und Tabakkonsum ihre Gesundheit gefähr-
den kann. 

Mit diesem pädagogischen Hilfsmittel können Lehr-
personen den Kindern die Risiken bewusst machen, 
die mit dem Konsum von Alkohol und Tabak verbun-
den sind. Es regt dazu an, Kindern Wege aufzuzei-
gen, wie diese ihre Kompetenzen und Ressourcen 
nutzen können. Kinder sollen befähigt werden, im 
Bezug auf ihre Gesundheit positive Entscheidungen 
zu treffen. 

1 Broschüre, 30 Seiten, 11 Arbeitsblätter, 1 CD, 
Auch auf Französisch erhältlich

SFA, mit Unterstützung von b+g Netzwerk Schweiz
Lausanne, 2007, 
ISBN 978-2-88183-126-3, CHF 18.00
www.sfa-ispa.ch/

SFA-Elternbriefe

Diese Briefe richten sich an 
Eltern von Jugendlichen 
von 12 bis 16 Jahren. Sie 
greifen Erziehungsthemen 
auf, die in Zusammenhang 
mit dem Konsum von Al-
kohol, Tabak und anderen 
Drogen stehen. Die Briefe 
gehen von alltäglichen Si-
tuationen aus und bieten 
Eltern Hinweise dazu, wie 
sie mit ihren Kindern über 

psychoaktive Substanzen sprechen und damit einen 
wichtigen Beitrag zur Prävention leisten können. 

Flyer zum Downloaden: 
wwww.sfa-ispa.ch/DocUpload/Elternfl yer.pdf
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